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MYTHOR

 

Nr. 58

 

In Hadam wartet der Henker

 

von Hans Kneifel

 

 

Logghard, siebter Fixpunkt des Lichtboten und Ewige Stadt, hat auch am 250. Jahrestag der Belagerung allem standgehalten, was die Kräfte der Finsternis in einem wahren Massenangriff gegen die Bastion der Lichtwelt ins Feld führten. Somit haben die Streiter des Lichtes auf Gorgan, der nördlichen Hälfte der Welt, trotz des Debakels von Dhuannin und anderer Niederlagen gegen die vordringenden Heere der Caer eine gute Chance, sich auch weiterhin zu behaupten.

Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtweit kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held nach seinem Vorstoß in die Schattenzone Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, durch das Tor zum Anderswo verlassen.

Während Mythor inzwischen seine Abenteuer in Vanga, der vom weiblichen Geschlecht beherrschten Südhälfte der Welt, besteht, ist Luxon in Logghard geblieben.

Dort kämpft der rechtmäßige Shallad für die Sache des Lichtes und seine eigene Sache – doch sein böses Geschick scheint vorherbestimmt. Denn Hadamur, der Usurpator, plant Luxons Untergang, und IN HADAM WARTET DER HENKER.

 


Die Hauptpersonen des Romans:

 

Luxon – Der rechtmäßige Shallad soll ermordet werden.

Gamhed – Kommandant von Logghard.

Hadamur – Regierender Shallad.

Zimmo – Ein gedungener Mörder.

Hrobon und Samed – Luxons treue Freunde.

Achar – Ein Rachedämon.


PROLOG IN LOGGHARD:

Der breitschultrige, hochgewachsene Krieger fuhr mit seiner Pranke durch seine silbergraue Mähne. Auf dem Oberkommandierenden von Logghard lasteten schwere Gedanken. Zu viele Fragen bedrängten ihn. Auf keine dieser Fragen hatte er bisher eine Antwort erhalten. Gamhed der Silberne murmelte wütend:

»Erst eineinhalb Monde ist der Sommer alt. Und noch immer ist Logghard in Gefahr. Vielleicht in größerer Gefahr als damals!«

Schon als vor rund einer Generation von Luxons Vater als Kommandierender eingesetzt wurde, war Logghard umkämpft. Zweieinhalb Monde aber war es erst her, seit die große Schlacht geschlagen worden war. Zerstörung hatte Logghard heimgesucht, und die Chronik war eine einzige Aufzählung der größten und ausgesuchtesten Schrecken. Die Dunklen Mächte schienen am zweihundertfünfzigsten Jahrestag der Belagerung endgültig zurückgeschlagen worden zu sein, aber die Drohung, die über der Stadt hing, blieb unverändert.

»Sie bringen Luxon um!« stöhnte Gamhed auf.

Shallad Rhiad war Luxons Vater. Daß Luxon die Wahrheit gesprochen hatte – daran zweifelte Gamhed keinen Herzschlag lang. Es war ihm leichtgefallen, Luxon als neuen Shallad oder als Anwärter auf den Thron des Herrschers über das Shalladad anzuerkennen. Der Schmerz darüber, daß Luxon vielleicht gerade in dieser Stunde starb, hingerichtet von Hadamurs Schergen, nistete tief in seinem Herzen.

Selbst der Umstand, daß die Sonne über Logghard schien, vermochte den Silbernen nicht von seinen düsteren Gedanken abzubringen. Auch die Bilder, die Gamhed an jeder beliebigen Stelle der riesigen Stadt sehen konnte, wirkten nicht im geringsten aufmunternd. Luxon war tot! Vermutlich hatten sie schon jetzt seinen Kopf vom Körper getrennt. Vermutlich rieb sich Hadamur angesichts dieser Hinrichtung seine fetten Finger, die vor kostbaren Ringen förmlich strotzten.

Überall wurde in Logghard gebaut. Man schleppte Trümmer weg, beseitigte die letzten Spuren der Kämpfe und der Zerstörungen, und die wärmenden Strahlen der Sonne brachten saftiges Grün an Stellen zum Vorschein, wo es seit Menschenaltern nicht gesehen worden war.

»Was kann ich tun?« fragte sich der Silberne laut. Es klang wie ein Stöhnen, fast wie ein Aufschrei.

Gamhed gab sich selbst die Antwort. Mit brüchiger Stimme stieß er hervor:

»Nichts!«

Über dem Grabmal des Lichtboten erstrahlte die Neue Flamme. Um ihren Sockel gruppierten sich die Gräber der Shallad-Reinkarnationen, wie seit undenklich lang zurückliegenden Zeiten.

Die Großen hatten seit zweieinhalb Monden in ihrer Bedeutung und in ihrer Macht drastisch abgenommen. Die Größten oder Erleuchteten waren fast ohne Einfluß. Gamhed begrüßte diese Entwicklung ebenso wie den Umstand, daß auch die weitverzweigte Organisation der Großen sich auflöste. Einige der Großen Stummen hüteten das Grabmal des Lichtboten. Dort waren sie gut aufgehoben und störten oder belästigten niemanden.

Wenn Gamhed an Luxon dachte, blieb es nicht aus, daß das Bild Mythors vor seinem inneren Auge erschien.

Ebenso wie Luxon war auch Mythor verschwunden, ausgelöscht oder von Dämonen verschleppt – niemand wußte es, niemand ahnte etwas über sein Schicksal.

Seit er mit der Goldenen Galeere verschwunden war, hatte niemand innerhalb des siebten Walles auch nur ein Gerücht über ihn gehört.

Aber es gab genügend Menschen, die hofften oder sogar daran glaubten, daß die Neue Flamme ihn zurück nach Logghard führen würde.

Gamhed stand auf und schüttelte sich, als könne er seine schwarzen Gedanken dadurch verscheuchen.

Es half nichts. Er mußte sich der Wahrheit beugen.

Auf dem Richtplatz von Hadam wurde in diesen Stunden das Urteil an Luxon vollstreckt. Wenn Luxon starb, und es war sicher, daß er getötet wurde, dann würde auch Logghard gegen Hadamur nicht mehr länger zu halten sein. Der alte Shallad, dieser Mörder und Betrüger und Ausbeuter der Völker, würde weiterhin herrschen. Sein Despotismus, bekannt bis weit über die Grenzen des Shalladad, würde seine gierigen Finger auch nach Logghard ausstrecken. Alles wäre vergeblich gewesen.

Schweigend und regungslos ließ der Silberne seine Augen über die Stadt schweifen, die zu neuem, hellem Leben erfüllt war. Natürlich hatte er alles versucht, was in seiner Macht stand, um Luxon zu helfen. Es war herzlich wenig – und ob einer seiner Pläne Erfolg haben würde, war fraglich.

Er selbst glaubte auch nicht daran.

Der dunkelhäutige Riese, mehr als fünfundfünfzig Winter alt und in allen Dingen des Lebens und Kampfes erfahren, hob die Schultern. Der Morone sagte sich, daß er am besten fahren würde, wenn er das Schlimmste dachte und es als Wahrheit nahm. Luxon würde sterben, war vielleicht schon tot. Er würde niemals zurückkommen.

Langsam verließ Gamhed seinen Platz und ging zu seinen Leuten, um ihnen neue Befehle zu geben.

Während er die brüchigen Stufen, zwischen deren Fugen hellgrüne Gräser sprossen, hinunterschritt, richteten sich seine Gedanken zurück in die Vergangenheit. Alles hatte nach der Schlacht, vor zweieinhalb Monden und ein paar Tagen, angefangen…

 

1.

 

Luxon schüttelte lachend seinen Kopf. Sein helles Haar flog hin und her, als er rief:

»Es gibt keinen Zweifel! Was auch immer geschehen wird – wir haben gesiegt!«

Einige Tage waren seit dem letzten Ansturm der Dunklen Mächte und ihrer Kreaturen vergangen. Die tausendmal tausend Bewohner der Stadt konnten es noch immer nicht fassen. Der Druck war von ihnen gewichen, die Furcht zerstreute sich. Nach zweieinhalb Jahrhunderten der ununterbrochenen Belagerung hatten diese Schrecken nun ein Ende.

Agynn, ein schwarzhäutiger Anführer der Legionärstruppe, kam mit hartem Schritt über die zersprungenen Platten der Terrasse auf Luxon zu. Seine Augen leuchteten, er trug den schweren Helm unter der linken Schulter. Seine Truppe hatte den vierten Wall nahe des Schlundes verteidigt und war von den Angreifern dezimiert worden.

»Shallad Luxon?« fragte er mit kehliger Stimme. Luxon wandte sich ihm zu.

»Du warst einer der Tapfersten«, sagte er und schlug Agynn auf die Schulter. »Was kann ich für dich tun, Agynn?«

Agynn zögerte, dann sagte er stockend, aber furchtlos:

»Luxon… du weißt, daß wir dich als Shallad anerkennen, und daß jeder gern sein Leben für Logghard hingegeben hat… immer wieder sagen das die Menschen, die zwischen den Trümmern ihre Siegesfeiern halten.«

Luxon nickte. Es war richtig, was Agynn sagte. Immer wieder bildeten sich kleine Gruppen. Heitere Lieder wurden angestimmt, Weinkrüge gingen von Hand zu Hand, Fröhlichkeit brach sich ihren Weg. Niemand erinnerte sich daran, daß jemals in Logghard solch fröhlicher Gesang zu hören gewesen war.

»Stottere nicht!« sagte Luxon lachend. »Was willst du wirklich!«

»Es betrifft nicht mich, Luxon, aber einige Männer in meiner Truppe. Sie wollen nach Hause, zu ihren Familien. Es sind nicht viele, aber einige von ihnen zählen zu den wildesten Kämpfern. Etliche sind auch verwundet.

Willst du sie gehen lassen, zurück in ihre Heimatländer?«

Luxon ließ seinen Blick über die Menschen schweifen, die zwischen den Befestigungen winzige Schößlinge und Samen in frisch aufgebrochene Erde einsetzten und die Pflänzchen mit Wasser begossen.

»Sie dürfen gehen. Sie sollen genügend Proviant mitnehmen, damit sie nicht hungern. Es soll ihnen an nichts, fehlen, denn Logghard hat genug Vorräte.«

»Ich bleibe hier. Aber ich bringe meine Männer bis an die Grenze der Stadt!«

»Gut so!« antwortete Luxon. »Ich brauche gute Männer, denn der Kampf um den Thron des Shallad, der Kampf gegen Hadamur, wird hart werden. Ich begehre diesen Thron, wie jeder weiß.«

»Dabei werden dir unzählige Männer mit Begeisterung helfen, Luxon«, versicherte Agynn, hob grüßend die Hand und verließ die Terrasse. Luxon blickte ihm einige Zeit nachdenklich nach, dann lachte er kurz auf; öffentlich hatte er Logghard zu seiner Residenz erklärt. Alle Bewohner der Stadt, die Söldner und die Nordländer, die Magier und jeder, der gegen das Dunkle gekämpft hatte, stimmten ohne Vorbehalte zu. Schon die ersten Tage nach dem Sieg hatten ihnen gezeigt, daß Luxon ein großzügiger Herrscher war. Säße er auf dem Thron des Shallad, würde sich innerhalb der Grenzen vieles zum Guten ändern.

»Ich werde ihre Waffen und ihre starken Arme brauchen – schon bald!« rief Luxon dem Anführer nach.

Logghard war zu neuem Leben erwacht. Lange Ketten von Arbeitern beseitigten die Spuren der Kämpfe. Die Maurer türmten Ziegel aufeinander, die Zimmerleute hobelten und hämmerten, Frauen und Kinder reinigten die Straßen. Zaghaft wucherten winzige grüne Pflanzen unter den wärmenden Strahlen der Sonne. Es war ein sichtbares Zeichen der Hoffnung, die jeden Winkel Logghards erfüllte.

Luxon warf den Kopf in den Nacken und lief eine lange Treppe hinunter, die halb im Schatten der Zinnen lag.

Eine große Gruppe erwartete ihn am Fuß der Treppe. Sie bestand aus einigen Dutzend Frauen in jedem Alter. Zwischen ihnen standen mit verlegenen Gesichtern einige Söldner, die unfreiwillig nach Logghard verschleppt worden waren. Luxon hielt an, sah sich um und wußte, mit welchen Worten ihn die Loggharder ansprechen würden.

»Ihr wollt zurück nach Morautan, nach Anola oder nach Gorounor, nicht wahr? Zurück zu eurem Volk? Ist es so?« fragte er. Die Männer nickten schweigend, die Frauen und die Jungen riefen durcheinander und schauten Luxon bittend an.

»Ja, wir wollen fort von Logghard«, meinte eine ältere Frau mit einer Brandwunde am Handgelenk.

»Ich halte niemanden«, sagte der neue Shallad bedächtig. »Jeder, der davonziehen will, soll sich aus den Vorräten der Stadt ausrüsten und gehen. Aber seid vorsichtig, denn die Vogelreiter Hadamurs sind überall!«

»Das ahnen wir, Luxon. Aber wir danken dir, daß du uns gehen läßt.«

»Ihr könnt entlang eures Weges jedermann sagen, daß ich, Luxon, entschlossen bin, Hadamur vom Thron zu stürzen!« antwortete er. »Jeder soll es wissen. Überall in den Grenzen des Shalladad.«

»Jeder, der Logghard verläßt, erzählt es überall entlang der Straße der Elemente!« erwiderte ein narbiger, weißhaariger Kämpe.

»So soll es bleiben, bis ich auf dem Thron sitze«, rief Luxon. »Ich werde das Shalladad zu einem Reich des Friedens und der Freiheit machen.«

Er winkte den Mitgliedern der abschiednehmenden Gruppe zu und ging schnell weiter. Er wurde überall gebraucht. An allen Stellen zwischen den Wällen wurde er um Rat gefragt, sollte Entscheidungen fällen, mußte die Fragen zahlloser Loggharder beantworten und sah immer wieder, wie sich der Charakter der riesigen, hart geprüften Stadt zu verändern begann. Trotz aller Freude darüber wußte Luxon, daß der Kampf um den Thron der zweite Teil der großen Schlacht sein würde.

Als er unweit des Yarl-Tores die silberne Rüstung Gamheds sah, eilte er auf den Kommandanten zu. Gamhed schaute einer kleinen Karawane nach, die an den Trümmern der Windharfen vorbei die Stadt verließ.

»Fürchtest du nicht, daß alle unseren Krieger Logghard verlassen werden?« begrüßte ihn der hochgewachsene Mann in der feingearbeiteten Rüstung. Luxon schüttelte den Kopf und wies auf einige Lasttiere und ein Dutzend heiter wirkender Männer und Frauen.

»Keine Sorge, Freund. Ich lasse sie gern ziehen, denn sie würden uns wenig helfen. Die meisten, wie du sehen kannst, sind Frauen und alte Männer, Verwundete und Erschöpfte. Man hat sie hierher gezwungen. Sollen sie in ihrer Heimat glücklich werden.«

»Falls sie ihr Land erreichen, ohne von Hadamurs Soldaten belästigt zu werden«, schloß der Silberne und sah zu, wie Arbeiter die Stangen und Bohlen davonschleppten, nachdem sie die zerbrochenen Windharfen zersägt hatten.

»Du befürchtest es?« fragte Luxon.

»Denke selbst nach – was ist wahrscheinlicher als eine neue Teufelei des Mannes, der deinen Vater getötet hat?« entgegnete der Dunkelhäutige grimmig.

»Wir werden es wohl erleben«, meinte Luxon. »Ich bin im Palast zu finden.«

Gamhed kontrollierte ebenso wie Luxon unermüdlich den Aufbau und die Reparaturen der neuen Residenz des Rhiad-Sohnes. Luxon eilte davon, durch die Gassen, die zunehmend sauberer wurden, vorbei an den verschachtelten Bauwerken der Mauern und Wälle, und buchstäblich an jeder Stelle wurde er freudig begrüßt.

In einem Seitenflügel des leerstehenden Palasts hatte Luxon sein Lager aufgeschlagen. Jeder wußte, wo er zu finden war. Hier fühlte er sich sicher, obwohl ihn jeder Einrichtungsgegenstand ebenso an seinen Vater Rhiad erinnerte wie an sein Ziel, den verhaßten Shallad zu stürzen.

Luxon schnallte das Schwert ab, löste die Riemen der Rüstung und stellte den Helm auf einen der Tische.

Jemand pochte mit dem Knauf eines Dolches an die Tür.

»Sie ist offen!« rief Luxon, warf sich in einen Sessel, über dem staubige Felle lagen und blickte zwischen zwei halb zersplitterten Steinsäulen hinaus in die Bucht ohne Wiederkehr.

Der Mann, der hereinkam, war schmal, sehnig und bewegte sich mit der Schnelligkeit eines Wiesels.

»Sirk? Was führt dich her?«

In der Bucht segelten kleine Fischerboote. Die Fischer schöpften ununterbrochen Wasser aus den Booten. Ein neuer Beweis dafür, daß über lange Jahre hinweg die Boote niemals im Wasser gewesen und ihre Planken ausgedorrt und die Spalten dazwischen viel zu breit waren. Immerhin taten die Fischer, was ihre Aufgabe war. Sie fingen Fische für die ersten richtigen Märkte in Logghard.

»Wie du es befohlen hast, Shallad Luxon«, fing Sirk an und kam langsam näher heran, »ist eine Gruppe von besonders mutigen Männern zusammengekommen. Ich habe alle ausgesucht, die ich aus gemeinsam bestandenen Abenteuern kenne.«

»Sie kommen aus allen Teilen des Shalladad, wie ich es wollte?« fragte Luxon. »Sind sie zuverlässig und treu?«

Sirk breitete die Arme aus. In sein Gesicht trat ein Grinsen, das kleine, spitze Zähne entblößte. Sirk wirkte in manchen seiner Bewegungen wie ein flinkes Tier. Manchmal blitzten seine Augen auf, als beherrsche ihn ein grinsender Dämon.

»Sie sind wie ich. Für einen Shallad, der gerecht und klug regiert, würden sie ihr Leben opfern. Es sind wirklich treue Männer.«

»Wie viele hast du versammelt?«

»Es sind drei Dutzend, Luxon.«

»Sie sollen in ihre Heimatländer gehen und versuchen, die Orhako-Reiter Hadamurs zu umgehen. In jedem Land soll berichtet werden, daß ich Anspruch auf den Thron erhebe und Hadamur stürzen will. Und ich werde ihn stürzen!«

»Früher oder später, und nicht kampflos«, wandte Sirk ein. »Meine Freunde werden tun, was du willst. Sollen sie im geheimen arbeiten, oder können sie öffentlich ein Bekenntnis für dich ablegen und deine Taten schildern?«

Luxon überlegte eine Weile und antwortete in ungewöhnlich ernstem Ton:

»Das sollen deine Freunde selbst entscheiden. Wenn es ihnen zu gefährlich ist, müssen sie versteckt handeln. Es ist genug getötet und gemordet worden. Nur dann, wenn sie sich sicher fühlen, können sie sich zu erkennen geben. Ich brauche lebende Getreue, keine toten!«

»Einverstanden, Shallad. Das war es, was auch ich ihnen sagte. Wann sollen sie aufbrechen?«

»Sofort. Wohin gehst du selbst?«

»Nach Inshal. Ich bin nahe des Salzspiegels zu Hause, in einem Dorf unweit von der Grenze zu Jahand.«

»Und du wirst dafür sorgen, daß mir alle Nachrichten zukommen, die deine Leute gesammelt haben?«

»Nichts anderes werde ich tun, Luxon.«

Luxon stand auf und packte das Handgelenk des schmächtigen Mannes. Er blickte in die Augen des Spähers und sagte eindringlich und beschwörend leise:

»Jeder von euch soll sich so ausrüsten, wie er es für geboten hält. Wenn er Verdacht erregt, werden ihn die Truppen Hadamurs töten. Verlaßt die Stadt und haltet euch abseits der Straßen. Unterlaßt alles, was euch unterwegs verdächtig machen könnt. Keiner von euch ist verpflichtet, sich verfolgen zu lassen, nur um meine Pläne zu unterstützen. Tut, was ihr für richtig haltet. Ich weiß, daß viele Herrscher Hadamur nur unter Zwang die Treue halten. Andere sind freiwillig seine Anhänger. Wieder andere werden abwarten, wer in diesem entscheidenden Kampf siegt und ihm letztendlich die Treue schwören.

Jeder deiner Leute muß klug und verschlagen sein und den Weg herausfinden, der sein Leben schützt. Hast du verstanden?«

»Ich habe verstanden, Shallad Luxon. Ich kann nur hoffen, daß ich und meine Männer dir zum Sieg verhelfen. Denn es wird letztlich unser Sieg sein.«

Luxon wußte, daß diese Spione wichtig waren für sein Vorhaben. Aber er war erfahren genug, um zu wissen, daß nichts überstürzt werden durfte. Der Sieg über die Dunklen Mächte war noch nicht alt, und für einen direkten Kampf war die Zeit noch nicht reif. Aber es war undenkbar, daß nicht auch Hadamur seine Pläne hatte. Bis zum letzten Blutstropfen würde er seinen Thron verteidigen, und Algajar, dieser schurkische Gefolgsmann, stellte sich mit jedem einzelnen seiner Krieger vor ihn.

»Ich werde deinen Freunden ihre Dienste nicht vergessen. Aber ich kann sie erst belohnen«, sagte Luxon ehrlich, »wenn ich mein Ziel erreicht habe.«

»Das wissen wir, und trotzdem wird keiner seine Aufgabe vergessen.«

Schweigend verabschiedeten sich die Männer. Luxon seufzte tief, als sich die Tür hinter Sirk geschlossen hatte. Er ahnte, daß einige dieser Männer den nächsten Mond nur überleben würden, wenn sie förmlich vom Boden der Welt verschwanden. Aber sie würden berichten, was tatsächlich geschehen war: in der Ewigen Stadt war die Schlacht gegen die Dunklen Mächte beendet, und Logghard hatte gesiegt.

Selbst die. Eiskrieger von Drudins Scholle, die sich hatten retten können, halfen mit, die Stadt wiederaufzubauen und hatten versprochen, an Luxons Seite zu kämpfen.

Zwei große Vorhaben würden in den nächsten Monden jede Stunde Luxons ausfüllen. Es war einerseits der Wiederaufbau der Stadt und zum anderen alles, das dem Kampf gegen Hadamur galt.

Schwere Tage und Nächte standen ihm und Gamhed bevor.

Aus dem Neumond wurde eine schmale Sichel, die sich von Nacht zu Nacht verbreiterte, der erste Mondwechsel im Jahr Eins Licht.

Die Tage vergingen, und in Logghard verschwanden mehr und mehr Spuren der Jahrzehnte, in denen die Dunklen Mächte gegen die Wälle anrannten. Siegesstimmung herrschte noch immer, und selbst die Nordländer, die man nach Logghard gezwungen hatte, feierten Luxon als Shallad und arbeiteten unermüdlich.

Gamhed war ebenso beschäftigt wie Luxon.

Er suchte Kämpfer und bildete Anführer aus. Handwerker und Krieger unterhielten sich und besserten Waffen und Rüstungen aus, schärften Schwerter und befestigten die frisch geschliffenen Schneiden an Speeren. Männer fanden sich zu kleineren und größeren Abteilungen zusammen und scharten sich um Anführer, die entweder vom Silbernen bestimmt oder aus den eigenen Reihen gewählt wurden.

»Luxon!«

Vor dem Viertel der Magier, am vierten Wall, nahe dem Yarl-Platz, rannte Gamhed der Silberne auf Luxon zu. Seine Schritte wirbelten Staub auf. Mit wild rudernden Armen schob der Kommandant die Arbeiter und die aufkreischenden Frauen zur Seite.

»Ein Bote!« schrie er.

Hinter ihm wankte ein junger Mann. Er stützte sich schwer auf einen abgebrochenen Speerschaft. Seine Kleidung war verschmutzt, zerrissen und voller Flecken verkrusteten Blutes. Sein Gesicht trug die Spuren eines Peitschenhiebs und unzählige Schrammen. Er war am Ende seiner Kräfte, und Gamhed fing ihn auf, als sie inmitten einer immer größer werdenden Menschenmenge vor Luxon standen. Eine böse Ahnung nahm von Luxon Besitz. Er stemmte die Fäuste in die Seiten und fragte halblaut:

»Du bist einer der Bogenschützen, die nach Anola wollten?«

Mit keuchender Stimme erwiderte der Mann, der nicht älter als siebzehn Lenze sein mochte:

»Ja, Shallad. Und ich bin der einzige… Überlebende!«

»Der einzige Überlebende«, stöhnte Luxon. Starr und schweigend stand der Silberne daneben.

»Wir gingen am Rand der Straße… vom frühen Morgen bis zur Dämmerung… und als wir einen Lagerplatz suchten, kamen die… Vogelreiter.«

»Hadamurs Soldaten«, knirschte Gamhed. Seine Hand fuhr zum Schwert.

»Ja. Seine Männer. Sie schrien, daß wir Abtrünnige sind. Sie ließen uns nicht weiter. Einige von uns wollten durchbrechen. Es gab einen Kampf. Er war kurz… Shallad. Niemand ist durchgekommen. Alle wurden getötet, auch die Frauen und die Jungen. Ich konnte entkommen, weil sie mich für tot hielten.« Gamhed knurrte in blindem Zorn: »Gegen fast unbewaffnete Wanderer, die nichts getan haben! Diese Schlächter!«

»Alle Straßen… sie schrien und verfluchten uns«, murmelte und keuchte der Überlebende, und seine Worte wurden von der entsetzt schweigenden Menge aufgegriffen und wiederholt, »…sie sagten, die Straßen zwischen Logghard, rund um Logghard… alle sind gesperrt. Hadamur hat’s befohlen.«

»Kein Zweifel. Hadamur läßt die Stadt belagern. Wir haben noch keinen seiner Vogelreiter von den Wällen und den Ausgucken sehen können«, rief Gamhed.

Luxon winkte, und einige Männer kamen zu ihm. Schnell hatten sie aus einigen Stangen und zwei Schilden eine Bahre zusammengeschnürt. Ehe sie den jungen Mann wegtrugen, richtete er sich auf dem Schild noch einmal auf und rief schwach:

»Lasse niemanden mehr aus der Stadt, Shallad! Sie werden alle… umgebracht.«

Schweigend senkte Luxon den Kopf. Er starrte zu Boden, in den aufgewühlten Sand und auf die steinernen Platten des kleinen Platzes.

Die Menge teilte sich, und der Flüchtling wurde in eines der nächsten Häuser gebracht. An vielen Stellen der Stadt waren solche Häuser eingerichtet worden, in denen Magier, Heiler und Kräuterkundige die Loggharder behandelten, die krank und verwundet waren.

»Ein erstes Zeichen, Luxon. Wenn eine Straße gesperrt ist, dann sind auch andere, vielleicht alle Straßen gesperrt. Hadamur hat viele Krieger.«

»Zu viele«, murmelte Luxon niedergeschlagen.

Er wußte sofort, was es zu bedeuten hatte. Hadamur hatte vom Sieg über die Dunklen Mächte erfahren, und ebenso davon, daß Luxon ihm den Kampf angesagt hatte. Sofort handelten Hadamur und Algajar. Sie umstellten mit ihren Kriegern die Stadt und blockierten alle Straßen, die in nördliche Richtungen führten. Es war zu erwarten, daß sie auch versuchen würden, das Meer im Süden und Westen zu blockieren. Jeder, der jetzt die Stadt verließ, war ein Todgeweihter.

»Eine neue Belagerung steht bevor, Luxon«, unterbrach Gamhed die Gedanken Luxons. »Aber es wird ein Krieg zwischen Brüdern. Menschen werden gegen Menschen kämpfen. Nicht gegen Dämonen.«

»Ich weiß.«

»Viele Heimkehrer werden schon von den Soldaten getötet worden sein, Luxon.«

»Auch das weiß ich«, murmelte Luxon.

»Noch sind sie nicht bis vor die Stadt vorgedrungen. Sie kontrollieren die Straßen und Wege. Es wird furchtbar werden, trotz der scheinbaren Ruhe.«

Luxons Gedanken wanderten mitunter auf seltsamen Wegen. Er war weder besonders abergläubisch, noch hatte er große Furcht vor der Magie. Zuviel Abenteuer lagen hinter ihm. Er hatte indessen die Tage und Nächte seit dem Sieg gegen die Dunklen Mächte sich entspannen können, denn Logghard war frei von der Einwirkung der Magie. Was hier und heute geschah, gehörte in die Welt der Menschen, nicht in die der Dämonen oder ihrer Priester. Gamhed dachte wie er. Die Sonne über Logghard und die fehlenden Schatten der Schwarzen Hand waren nur äußere Zeichen für diesen Zustand. Und mitten in diesen Überlegungen fiel Luxon das seltsame Verhalten von Kalathee ein – sie schien verschwunden zu sein. Aber niemand hatte sie gesehen, als sie die Stadt verließ. Befand sie sich noch innerhalb des äußersten Walles?

Luxon hob den Kopf und sagte laut, fast trotzig:

»Logghard hat die Dämonen besiegt. Logghard wird auch den Kampf gegen Hadamur gewinnen. Letzten Endes, sage ich mir, siegen immer wieder diejenigen, die keine Schurken und Mörder sind.«

»Bei der Lichtsäule!« stimmte der Silberne zu und schlug hart mit dem Unterarmschutz gegen seinen Harnisch. »So soll es sein. Wir wissen, woran wir sind, Freunde.«

Er und Luxon ließen ihre Blicke über die Menschenmenge gleiten. In den Gesichtern fanden sie Zustimmung, abwartende Unruhe und offenen Kampfeifer, aber keine Ablehnung. Die Mitteilung über die neuen Greuel schienen die Loggharder in ihren Entschlüssen nur noch bestärkt zu haben.

»Und eines sage ich euch«, dröhnte plötzlich Gamheds Stimme auf. »Es werden auch viele Boten eintreffen, die uns sagen, daß überall im Shalladad Unruhe herrscht und Revolten ausbrechen. Wenn Hadamur dorthin seine Orhako-Reiter schickt, so wird er sie nicht gegen Logghard senden können.«

»Ich habe es herausgefordert!« murmelte Luxon niedergeschlagen. »Ich hätte es besser wissen müssen. Keiner darf mehr die Stadt verlassen.«

Aus dem Ring von Logghardern, die aufgeregt die beiden Männer umstanden, kamen einzelne Rufe.

»Wir wehren auch den nächsten Angriff ab!«

»Belagerung? Wir haben Vorräte für ein Jahrhundert!«

»Gamhed und Luxon und wir alle – wir schlagen sie in die Flucht!«

»Hadamurs Soldaten sind nicht unsere Brüder!«

Luxon winkte mit beiden Armen ab. Er sagte entschlossen:

»In einigen Tagen sehen wir weiter. Dann wissen wir mehr. Geht zurück an eure Arbeit, Freunde… wir haben noch viel zu tun.«

Gamhed seinerseits sagte sich, daß er tatsächlich schon lange dem Hadamur die Treue gebrochen hatte. Innerlich hatte er sich von ihm losgesagt, weil er ihn als Machtbesessenen und einen Feigling kannte. Und nachdem Gamhed erfahren hatte, daß Hadamur am Tod Rhiads schuld war und auch dessen’ Sohn beseitigen lassen wollte, gab es für ihn kein Zaudern mehr. Er streckte den Arm aus, umfaßte Luxons Schultern und zog ihn mit sich fort.

»Sohn des Rhiad«, sagte er leise, »auch diese Gefahr läßt sich überstehen. Logghard und all seine tapferen Kämpfer! Wir halten Hadamurs Truppen stand und fegen ihn zuletzt von seinem Thron in Hadam!«

»Hoffentlich irrst du nicht«, gab Luxon zurück und ließ sich von ihm wegbringen.
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Shallad Hadamur hob ächzend seinen rechten Fuß aus dem parfümierten Wasser, setzte ihn mit Bedacht an die Brust des Sklaven und trat mit aller Macht zu. Das Fleisch an seiner fetten, fast unförmigen Wade zitterte und wackelte, als der dunkelhäutige Mann hochgerissen wurde, auf dem glatten Boden ausrutschte, sich überschlug und mit dem Hinterkopf gegen eine Säule schlug. Klirrend rollte der Krug über den Marmor.

»Das wird dich lehren, mich mit eiskaltem Wasser zu erschrecken«, rief Hadamur. Dann, als habe es keine Unterbrechung gegeben, deutete er mit dem Zeigefinger der Linken auf Algajars Brust.

»Das ist noch nicht genug«, ächzte er. »Deine Krieger, die in Wirklichkeit meine Krieger sind, sollen ein Blutgericht abhalten. Werft die abgeschnittenen Köpfe über die Wälle der Stadt! Der Verräter soll erkennen, mit welcher Macht er sich frevlerisch eingelassen hat!«

»Ich habe meine Befehle bereits gegeben!« sagte Algajar. »Niemand kommt aus Logghard hinaus. Nichts und niemand kommt in die Stadt hinein.«

»Und auf dem Wasser?«

»Die Schiffe sind unterwegs, Shallad!« entgegnete Algajar ruhig.

»Ich will den Kopf Luxons! Lieber heute als gestern!« keuchte Hadamur.

»Er ist von tausendmal tausend Männern geschützt!« gab Algajar finster zu bedenken. Die Möglichkeit, ihn allein abzufangen, hatte er verspielt. Jetzt befand sich der verhaßte Emporkömmling in der Sicherheit der Wälle von Logghard. Aber solange der Shallad Hadamur auf dem Thron saß, würde er, Algajar, genügend Unterstützung erhalten, um Luxons Kopf Hadamur vor die Füße legen zu können.

»Wir haben noch mehr Männer als tausendmal tausend«, fuhr der Shallad auf. Die Fettwülste unter seinem flachen Kinn gerieten in Bewegung. »Ich will den Kopf des Betrügers. Heute mehr als gestern!«

»Alle Straßen und Wege, die nach Logghard führen, sind unter Beobachtung. Es warten Hunderte von Orhako-Reitern auf jeden, der aus der Stadt flüchtet!« erklärte Algajar knapp.

»Gut. Was weiter?«

»Jeder Landesherr im Shalladad wird genau beobachtet. Wenn einer von ihnen es an der gebotenen Treue dir gegenüber fehlen läßt, weiß ich es einen Tag später. Auch, wenn er Rückkehrer aus Logghard aufnimmt und nicht ausliefert.«

Unausgesprochen lauerte wie eine Schimäre zwischen beiden Männern das Wissen, daß Luxon es gewesen war, der entscheidend mitgeholfen hatte, Logghard zu retten. Algajar schwor sich, nie ein Wort darüber zu verlieren, ja, nicht einmal bewußt daran zu denken, daß Hadamur sich während der gigantischen Schlacht zwischen Licht und Finsternis hier in Hadam verborgen und an nichts anderes als an seinen Totentempel gedacht hatte.

»Du hast recht gehandelt, Algajar.«

»Shallad, es mag sein, daß der eine oder andere Landesfürst daran zweifelt, daß du weiterhin deine Hände über ihn hältst. Was sollen wir tun, um diese Männer zu überzeugen?«

Der Shallad bewies abermals, daß unter seinem haarlosen Schädel ein verschlagener und rastlos tätiger Verstand nistete.

»Das alte Rezept, Algajar!« stieß er hervor. Der Sklave rührte sich noch immer nicht. »Teile und herrsche. Wenn wir einem der kleinen Herrscher die harte Faust unserer Macht zeigen, werden’s die anderen schnell merken. Sie werden es nicht wagen, sich gegen unsere Kräfte zu stellen.«

»Welche Befehle hast du, Shallad?« fragte Algajar scheinbar ungerührt. »Ich werde dafür sorgen, daß wir Luxon bekommen. Jedes Mittel ist dir recht, Shallad?« fragte er in das Schweigen des ungeheuer dicken und reglos schwitzenden Mannes hinein.

»Ja. Jedes Mittel!«

»Selbst Meuchelmörder, List, dämonisches Machwerk, selbst ein Kampf gegen Logghard?«

»Zuletzt, wenn wir keinen Erfolg haben – selbst ein Angriff auf Logghard!« bestätigte der Shallad mürrisch.

»Wir werden unsere Soldaten und Späher auch anweisen«, sagte Algajar und blickte durch die deckenhohe Tür hinaus, hinüber auf die küstennahe Insel, wo Tausende Sklaven an dem gewaltigen Totenmal arbeiteten, »die Handelswege zu sperren, die Karawanen auszuplündern, die Waren zu nehmen, die nach Logghard gebracht werden sollen.«

»Recht so, Algajar. Brauchst du mehr Soldaten, mehr Befehlsgewalt?«

»Ich habe alles, Shallad, was ich brauche«, schränkte Algajar klug ein. »Aber keiner sollte Luxon und die Krieger in Logghard unterschätzen.«

»Würde ich sie unterschätzen«, stöhnte der Shallad, »hättest du viel weniger Vollmachten.«

»Richtig. Ich habe Schiffe ausgeschickt, um auch den Meerbusen im Süden von Logghard für die Händlerschiffe zu sperren.«

Diesmal nickte der Shallad nur. Algajar war sicher, Zustimmung aus dieser matten Bewegung herauslesen zu können.

»Ich werde meine Befehle geben«, murmelte er. »In kurzer Zeit ist der Sieg dein, Shallad Hadamur.«

Er, einer der wenigen Männer im Reich Hadamurs, durfte in die unmittelbare Nähe des Shallad kommen. Seine Anwesenheit wurde geduldet. Als er ging, kam der Sklave wieder zu sich und tastete nach dem leeren Wasserkrug.
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Zimmo warf den langen, flachen Steinsplitter achtlos über die Schulter und blickte prüfend seine Fingerspitzen an. Die Nägel waren jetzt spitz und scharf zugeschliffen. Unter den Nägeln befand sich eine schwarze, ölig schimmernde Substanz, die nach einem exotischen Harz roch. Zufrieden gestattete sich Zimmo ein kurzes Lächeln. Er fühlte die Goldstücke in seinem doppelten Gürtel. Abgesehen von einem Goldstück, das er hatte umwechseln müssen, besaß er bereits die Hälfte des Lohnes.

Zimmo war nicht zum erstenmal in Logghard.

Er hoffte, daß es jetzt das letztemal sein würde. Im Licht der tiefstehenden Sonne stand er auf und klopfte sich den Staub von den Stiefeln.

Über zerstörte Zinnen der Wälle, durch Spalten und Löcher der Mauern, vorbei an den verlassenen Dunklen Zonen, über kleine Plätze und vorbei an zahllosen Gruppen, die ununterbrochen arbeiteten, war Zimmo bis zur Alten Stadt gekommen.

Vor ihm ragte der verlassene Palast in die Höhe. Dort, im Seitenflügel, hatte Luxon sein Quartier aufgeschlagen. Zimmo hatte genügend Zeit, aber er scheute das Sonnenlicht. Er war einer der besten Mörder Algajars.

Aufmerksam richtete Zimmo seine Augen auf die Einzelheiten seiner Umgebung. Vieles hatte er schon gesehen, jetzt, fast einen vollen Mond nach dem Sieg gegen die Dunklen Mächte. Vieles, was er jetzt erkennen konnte, war für Logghard neu und ungewohnt für ihn, der sich einstmals hatte rühmen können, jeden Stein in Logghard zu kennen.

Er kaufte einem wandernden Händler einen kleinen Krug Wein ab, mischte ihn an einem sprudelnden Brunnen mit klarem Wasser und trank in großen Schlucken. Dann sprang er über einige Mauerreste, erreichte die breite Brüstung einer Terrasse, setzte sich darauf und schaute aufmerksam hinüber zum Palast.

Ununterbrochen kamen und gingen einzelne Krieger und kleine Gruppen. Er verfolgte schweigend ihren Weg und sah auch, wie ein hinkender Mann die großen Vorratsbehälter der Öllampen auffüllte und die dicken Dochte abschnitt.

Eine doppelte Kette von kleinen Lichtern würde in der Nacht einen Teil der oberen Terrasse, die lange Treppe bis dorthin und die Umgebung des Tores beleuchten. Am Tor arbeiteten jetzt noch Maurer und Zimmerleute und ein paar Frauen, von denen Abfälle und Schmutz zusammengetragen wurden. Nachts würden sie nicht mehr dort sein.

Unbeeindruckt nahm Zimmo einen weiteren Schluck und wartete mit der Geduld eines Jägers.

Eine Handvoll Männer, ihrer Kleidung und dem Gebaren nach Händler oder Karawanenführer, kam die Treppe hinunter.

»…nichts und niemand kommt durch. Immer mehr Soldaten Hadamurs versammeln sich südlich von Hadam…«

»Hier werden Kämpfer gebraucht, keine Kaufleute.«

»Was sollen wir tun? Luxon wußte auch keinen Rat«, mischte sich ein dritter ein. »Trotzdem herrscht in den kleinen Ländern die Unruhe. Ob es nun Sidyen ist, Anola, Gomaliland… selbst in Moro-Basako.«

»Die kleinen Herrscher blicken zweifelnd zwischen Hadam und Logghard hin und her.«

»Aber sie handeln nicht mit uns.«

»Was würde es nützen, wenn jede unserer Karawanen überfallen wird?«

Zimmo konnte ihre Worte nicht mehr verstehen, aber er wußte, sie hatten recht mit dem, was sie sagten. Auf seinem Weg von Hadam bis an die Stadtgrenze hatte er zahlreiche Beweise dafür gesehen. Aber ihn, mit Algajars Siegel geschützt, hatten sie durchgelassen.

Langsam sank die Sonnenscheibe rot und golden hinter die gezackten, verschachtelten Mauern und Zinnen. Die Kuppeln, Pfeiler und Terrassen glühten im letzten Licht auf. Der Wiederaufbau der Stadt ging in rasender Schnelligkeit vor sich, ebenso das Aufstellen neuer Truppen, die mit funkelnden Waffen ausgerüstet waren und einen grimmig entschlossenen Eindruck machten.

»Deswegen muß Luxon sterben«, murmelte der Assassine im Selbstgespräch, leerte den Krug und schwang sich in den Schatten. Auf einer Mauerkante turnte er schnell und geschickt bis zu einem bröckelnden Sims mit zwei Doppelsäulen und einem Fabeltier, das kauernd nach unten spähte und seinen steinernen Rachen aufriß. Unbewegten Gesichtes sah der Assassine, wie Luxon und ein hünenhafter Mann in silberner Rüstung auf die Terrasse hinauskamen und sich leise unterhielten.

Er hörte einige Fetzen des Gespräches.

»Alle glauben an die Zukunft von Logghard, der Ewigen.«

»Selbst die Kapitäne. Sie ahnen, daß Hadamur auch die See sperren wird.«

Wie recht du hast, Silberner, dachte der Assassine und kauerte sich in den Schutz des steinernen Untiers.

Je dunkler es wurde, desto mehr Fackeln, Feuer und Lampen erschienen in der dunklen Silhouette der großen Stadt. Die strahlende Säule der Neuen Flamme leuchtete die Häuser und Plätze der Alten Stadt aus. Zimmo wartete geduldig. Geduld war zu seiner zweiten Natur geworden. Er brauchte nur einen Augenblick, um lautlos zu töten, und er wartete tagelang oder länger, wenn es sein mußte, bis zu diesem Moment.

Bis Mitternacht wartete Zimmo, ohne sich zu rühren.

Dann kroch er auf dem Sims weiter, lockerte seine Muskeln und griff nach seinen vier Dolchen. Auch deren Spitzen waren vergiftet, wie die Fingernägel Zimmos. Der Assassine ahnte, daß er nicht der einzige bezahlte Mörder war, aber Algajar hatte seine diesbezügliche Frage nicht beantwortet. Zimmo lief geduckt bis zu den Säulen, hinter denen die bewohnten Räume lagen. Ein milder Nachtwind bewegte schwere, löchrige Vorhänge. Mit einem Satz schwang sich der Assassine über die Brüstung, sah sich um und stellte fest, daß ihn niemand bemerkt hatte. Die flackernden Flammen der Öllampen warfen nur wenig Licht auf die dunklen Quadern.

Fünf Schritte brachten den schmalschultrigen Mann mit den tiefen Kerben in seinem breiten Gesicht bis zu einem Vorhang. Zimmo ließ sich zu Boden gleiten, kroch unter dem Vorhang hindurch und stand in einem schwach erleuchteten Korridor. Der kleine, sehnige Mann huschte entlang der Wand auf eine Öffnung zu, griff in die Stiefelschäfte und berührte die Griffe der Wurfdolche.

Noch zweimal schob sich Zimmo um kantige Säulen, duckte sich unter uralten Verzierungen und wich dämonischen Statuen und Reliefs aus. Dann stand er im tiefen Schatten am Rand eines kleinen Saales. Die Decke verlor sich im Dunkel. Einige große Teppiche oder zusammengenähte Felle bildeten auf den Bodenplatten inselförmige Bezirke. Unzählige Tausende hatten die Platten mit ihren Schritten poliert, bis sie glatt wie Glas waren. Der erste Blick zeigte dem Assassinen sein Opfer. Luxon lag ausgestreckt in einem Sessel, die Beine weit von sich gestreckt, die Arme hingen über die Sessellehnen bis zum Boden. Auf einem niedrigen Tisch standen Krüge und die Reste einer Mahlzeit. Öllampen, über den gesamten Raum verteilt, gaben ein schwaches Licht von sich. Dreißig Schritte trennten Mörder und Opfer.

Zimmo griff in den linken Stiefel, zog den Wurfdolch und nahm ihn in die Rechte. Er hob den Arm und glitt lautlos näher. Unter seinen Sohlen spürte er nach zehn Schritten den weichen Teppich.

Sein Arm fuhr herunter. Der Dolch flog durch die Luft, überschlug sich zweimal, und im selben Moment gähnte Luxon, hob den Arm und beugte sich, wohl um aufzustehen, nach vorn. Der Dolch schlug mit einem trockenen Krachen in das Holz des Sessels und drang vier Fingerbreit ein. Der Griff traf schmerzend die Schulter Luxons.

Sofort war Luxon hellwach.

Er schnellte sich nach vorn, überschlug sich und kam auf die Beine. Ein schneller Blick traf Zimmo. Der Mörder riß den zweiten Wurfdolch aus dem Stiefel, zielte kurz und schleuderte ihn. Weder Zimmo noch der Krieger mit der bronzefarbenen Haut und den auffallend hellen Haaren hatten ein Wort gesprochen. Luxon packte ein Holzbrett und riß es in einer blitzschnellen Bewegung hoch. Essensreste flogen nach allen Seiten. Der Dolch bohrte sich tief in das Brett, und Luxon schleuderte es nach Zimmo.

»Meuchelmörder!« stieß er hervor, wich zur Seite aus und sah, wie der Fremde einen dritten Dolch aus dem Gürtel riß. Luxon sah sich um, hob einen Tisch hoch und drang damit wie mit einem Schild in weiten Sprüngen auf den Fremden ein.

Zimmo sah rechts von sich die Waffen und die Rüstung Luxons. Er glitt darauf zu, aber Luxon schnitt ihm den Weg ab.

Er schleuderte den Tisch nach Zimmo. Zimmo wich mit geschmeidigen Bewegungen aus, hob den Dolch und sprang auf Luxon los. Luxon duckte sich, erreichte den Tisch und riß mit der Linken seinen Schild an sich. Der Dolch schnitt durch die Luft, verfehlte Luxon um eine Handbreit und klirrte auf den Harnisch. Luxon verwendete den Schild als Waffe, schlug mit ihm waagrecht durch die Luft und traf, mehr zufällig, das Handgelenk des Angreifers. Der harte Schlag, der das Fleisch von den Knöcheln riß, prellte den Dolch aus den gefühllos werdenden Fingern.

Aber noch während Luxon von der Wucht des Schlages mitgerissen wurde, drang Zimmo auf seine ungeschützte rechte Seite ein.

Luxon handelte mit der Erfahrung ungezählter Kämpfe und Auseinandersetzungen. Er ließ sich fallen, riß die Beine hoch und spreizte sie. Ein Stiefel traf das Knie des Mörders, der andere zuckte hoch und hämmerte schwer gegen Zimmos Brustkorb. Ein keuchendes Stöhnen kam aus Zimmos Kehle. Luxon sprang auf, hob den Schild und schlug damit nach Zimmos Kopf. Mit beiden Händen wehrte Zimmo den Angriff ab und umklammerte den Rand des Schildes. Die zugefeilten Fingernägel kamen nur einen Moment lang in Luxons Blickfeld, aber er erkannte die Zeichen. Über den Rand des Schildes hinweg traf ihn ein kalter, fast abwesender Blick. Er kannte ihn – es war wie der Blick eines Mannes, der seinem Dämon gehorchte. Aber sein Mörder war nicht dämonisiert; es war ein gedungener Assassine.

»Dich schickt Hadamur!« keuchte Luxon, riß den Schild nach oben und fing damit einen Hieb ab, den Zimmo mit steif ausgestreckten Fingern führte. Die Krallen kratzten über den Schild, mit einem häßlichen Geräusch. Wieder rammte Luxon den Schild nach vorn, wieder wich Zimmo aus und schlug zu. Eine Handbreit vor Luxons Stirn zischten die Krallen durch die Luft.

Die Kämpfer sprangen hin und her, aber bewußt näherte sich Luxon wieder seinen abgelegten Waffen. Ganz plötzlich hielt er sein Schwertgehänge in der Hand, führte eine schwungvolle Bewegung aus, und damit schleuderte er die Scheide und die Riemen weit von sich. Noch ehe sie auf den Boden rasselten, fuhr das Schwert durch die Luft. Der erste Hieb riß eine tiefe Wunde in Zimmos rechte Schulter. Luxon drang mit wuchtigen, kurzen Hieben auf Zimmo ein, der Fremde wich zurück, stolperte an einem Teppich, fing sich wieder und zog mit der linken Hand den kleinen Dolch aus der Scheide. Der nächste Schlag traf das linke Handgelenk des Assassinen, der jetzt wild den Kopf schüttelte, einen wilden Schrei ausstieß und sich zur Flucht wandte.

Er schrammte mit der Schulter gegen die Mauer und zog hinter sich eine breite Spur von Blutstropfen.

Dann blieb er plötzlich stehen, spreizte wieder seine Finger und stöhnte auf. Luxon kam heran, das Schwert hoch erhoben, und dann stutzte er. Zimmo griff mit allen zehn Fingern in seine Wunde und brachte sich tiefe Kratzer bei.

Er lief noch vier, fünf Schritte weiter. Luxon näherte sich ihm mit wachsam ausgestrecktem Schwert.

»Du sollst ver…«, begann Zimmo. Er keuchte auf, verdrehte die Augen und fiel zuckend zu Boden. Dort krümmte er sich zusammen wie eine Schlange und starb.

»Der zweite gedungene Mörder«, sagte Luxon erschüttert. »Ich werde mich mit Wachen umgeben müssen.«

Er senkte das Schwert und ging zurück in den Saal. Dort hämmerte er dreimal mit dem Schwertknauf an den Gong und wartete bis aus der dämmerigen Tiefe des Palasts einige Bewaffnete herangeeilt waren.

Vorsichtig schleppten sie den regunglosen Körper weg. Sehr viel später, als Luxon auf seinem Bett lag und mit offenen Augen in die Nacht hinausstarrte, kam eine alte Frau und wischte das Blut vom Boden.

Luxon dachte an Kalathee und fragte sich, was sie dazu getrieben hatte, ihn zu verlassen. Aber bald überkamen ihn wieder die lastenden Fragen, die mit seinem Anspruch auf den Thron des Shallad zu tun hatten.
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Zwei Tage später entdeckte ein Wächter, der seinen Dienst auf einem Turm im siebenten Wall der nördlichen Stadtgrenze versah, eine kleine Staubwolke. Sie kam näher und wurde größer, und schließlich schälten sich aus dem Staub sieben prächtig gekleidete Orhako-Reiter heraus. Der Türmer hob sein Horn an die Lippen und schmetterte ein Signal.

Zwei von ihnen trugen lange, flatternde Wimpel unterhalb der Spitzen ihrer Lanzen. Sie ritten furchtlos weiter, bis sie vor dem schmalen Tor anhielten. Das Tor war halb geöffnet, denn außerhalb der Mauern wurde gearbeitet.

Der Anführer ritt scharf heran und rief mit hallender Stimme:

»Wir kommen in Frieden und tragen eine Botschaft des Shallad.«

»Welcher Shallad?« schrien ein paar Nordländer höhnisch von den Zinnen herunter. Nicht ohne Würde gab der Reiter zurück:

»Der wahre Shallad Hadamur. Wir wollen mit Luxon sprechen.«

Die Orhaken kreischten aufgeregt. Einige Bewaffnete erschienen im Tor. Ein Reiter, vom Lärm alarmiert, stob in klapperndem Galopp heran. Man verständigte sich schnell. Sieben Hadamur-Soldaten waren keine Gefahr.

»He! Agashe! Bringe die Boten zu Luxon. Er ist beim Palast!«

Der Reiter ließ sein Pferd auf die Hinterbeine steigen, winkte den Boten und sprengte davon. Die Orhako-Reiter formierten sich zu einer Reihe, und die aufgeregten Vögel trabten hinter dem Reiter her. Sie fanden Luxon in der Alten Stadt, inmitten in einer Menge von Hauptleuten. Die Vogelreiter blickten sich sehr genau um und versuchten, möglichst viel Einzelheiten zu erkennen.

Die Reiter kletterten aus den Sätteln. Ein prächtig gekleideter Hauptmann mit der weißen Armbinde kam auf Luxon zu, als kenne er ihn seit Jahren.

»Ich bin Cleol, der Gesandte des Shallad Hadamur«, sagte er stolz. Luxon grinste und erwiderte sarkastisch: »Ich bin der Sohn Shallad Rhiads und der nächste Shallad. Was sollst du mir ausrichten?«

Die Anführer scharten sich um die beiden Männer. Eine gespannte Stimmung kam auf. Aber selbst Hadamurs Gesandte waren unverletzlich, und ihr Mut wurde respektiert.

»Wisse«, begann der Bote, »daß Shallad Hadamur folgendes verkünden läßt: Wenn sich Logghard ergibt und seinen Anspruch, die Residenz des Shallad zu sein, aufgibt, wenn ferner Luxon von der Ewigen Stadt an Hadamur – gepriesen sei seine Klugheit – ausgeliefert wird…«

»Niemals!«, rief der Silberne heiser. Der Gesandte überhörte den Einwurf und fuhr fort:

»…wenn dies also geschieht, binnen einen halben Mondes, dann wird Shallad Hadamur gnädig die Stadt verschonen.«

»Und wenn wir den Sieger gegen das Dunkle nicht ausliefern?« fragte Gamhed mit lauernden Blicken, die Hand am Schwertgriff.

Der Gesandte richtete sich auf, bedachte ihn mit einem kalten Blick voller Hochmut und Arroganz und entgegnete:

»Dann werden die Truppen Hadamurs die Stadt angreifen. Eure Wälle werden niedergeworfen, und die Abtrünnigen werden im furchtbaren Blutgericht getötet.«

»So, wie es Hadamurs Reiter mit Alten, Schwachen und Verwundeten getan haben, die in ihre Heimat zurückgehen wollten«, sagte Luxon kalt. »Dein Herr ist ein blutgieriger Tyrann. Geh zu Hadamur und seinem Knecht Algajar und sage ihm: Luxon wird sich nicht ergeben.

Logghard ist frei und bleibt frei. Ich will den Thron, der mir rechtmäßig zusteht. Jeder meiner Krieger wird bis zum Äußersten kämpfen, denn wir kennen Hadamurs Grausamkeit. Diejenigen, die zu euch überlaufen wollen, werde ich gehen lassen.

Sage Hadamur, daß er zittern soll! Der Tag, an dem ich auf seinem Thron sitzen werde, ist nicht mehr fern. Wenn er den Kampf will – wir werden kämpfen. Er selbst ist zu feige, um selbst vor den Mauern zu erscheinen. Aber ich werde in seinen Palast in Hadam eindringen.

Sage ihm dies, Bote.

Und nun verlaßt die Stadt.«

Er wandte sich um und ließ den Gesandten stehen. Die Hauptleute brachen in Gelächter und Drohungen aus, die Hadamur ein grauenhaftes Ende versprachen. Gamhed hob beide Hände und dämpfte das Geschrei.

»Wenn wir kämpfen, werden wir nicht feige sein. Es gibt keinen Grund, sich zu freuen, wenn ein Bruderkrieg vor den Mauern steht. Geht jetzt, Boten. Richtet aus, was Luxon sagte.«

Auch er drehte den Männern aus Hadam den Rücken zu und folgte Luxon.
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Das Gerücht durchlief die Stadt so schnell wie ein Wirbelwind. Noch während die Reiter auf den kreischenden Vögeln durch die engen Gassen der Altstadt trabten und sich unter den Bögen und Brücken tief auf die Hälse ihrer Orhaken duckten, meldeten sich die ersten Loggharder, die freies Geleit aus der Stadt verlangten.

Luxon machte keinen Versuch, sie zu halten. Gamhed sprach aus, was auch Luxon dachte, und wovon die meisten Krieger überzeugt waren:

»Wenn es wirklich zu einer Schlacht kommt, dann würden sie uns in den Rücken fallen. Lassen wir sie gehen, mit ihren Frauen!«

»Es werden nicht viele sein. Die wenigen Überlebenden haben ihnen gezeigt, was sie von Hadam zu erwarten haben.«

»So ist es.«

In den folgenden drei Tagen sickerten schmale Rinnsale von Menschen aus der Stadt. Es waren nur wenige Krieger unter ihnen. Einige Kaufleute sah man in der bunt gemischten Menge, die ein halbes Tausend nicht überstieg.

Sie alle verließen Logghard durch die geöffneten Tore und verloren sich in der Unendlichkeit des menschenleeren Landes außerhalb der Wälle. Diejenigen, die selbst unter dieser furchtbaren Drohung Hadamurs in Logghard blieben, ließen sich nicht beeindrucken. Sie wußten, daß die Stadt ihren Beinamen die Ewige nicht zu Unrecht trug. Mochte gehen, wer wollte; es änderte nichts daran, daß man weiter für Logghard arbeitete und sich auf den nächsten Angriff vorbereitete.

Auf den freien Plätzen, auf denen es gutes Erdreich gab, und auch an einigen leicht zugänglichen Stellen außerhalb der verschachtelten nördlichen Mauern und Wälle wurden jene Schößlinge eingesetzt, die vor langer Zeit zusammen mit Legionärs-Transporten in die Stadt gekommen waren. Yarls, die noch vor kurzer Zeit als gepanzerte Kampftiere eingesetzt worden waren, zogen riesige Pflüge und Eggen. Saatgut wurde in die Furchen gesenkt, und jedermann hoffte, dereinst auch ernten zu können.

Aber auch viele andere Dinge geschahen außerhalb der Mauern. Sie hatten freilich nichts mit dem Aufbau der Stadt und der sinnvollen Verwendung von Korn und Hirse zu tun.
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Jeder, der an diesem Morgen vor Luxons Gemächern auf der sonnigen Terrasse des Palasts saß, machte ein ernstes Gesicht. Seit der ausgesprochenen Drohung Hadamurs gab es keinen Zweifel mehr. Es würde zum Kampf kommen. Und wieder bestand für Logghards Kräfte die Pflicht, zu siegen.

Es wurde nur wenig Wein getrunken in diesen kühlen Stunden des Tages. Die Hauptleute sahen schweigend von Luxon zu Gamhed, von Hrobon zu dem Jungen mit dem Kraushaar und immer wieder hinaus in die nördliche Ebene.

Endlich schlug Gamhed mit der flachen Hand auf den Tisch. Hrobon zuckte zusammen und lachte verlegen auf.

»Luxon wurde beinahe von einem gedungenen Mörder getötet«, sagte er hart. »Das beweist, daß Hadamur unbemerkt Fremdlinge nach Logghard schicken kann. Wir müssen damit rechnen, daß Algajar und Hadamur hier Spione und andere Assassinen haben.«

Hadam hob die Hand und erwiderte:

»Dann sollten auch wir Spione in Hadam haben!«

»Jeder von uns ist bekannt. Und die Truppen des Hadamur sind wachsam.«

Hrobon runzelte die dichten Brauen und fuhr mit der Hand über sein kurzgeschorenes schwarzes Haar.

»Ich kann gehen«, sagte er und rückte das rote Stirnband zurecht. »Ich werde sagen, ich wäre dein Gefangener gewesen, Luxon.«

Hrobon, der sich während des Kampfes bewundernswert hervorgetan hatte, war belohnt worden. Anführer in Logghard zu sein, war sein dringender Wunsch gewesen. Als einstiger Todfeind Mythors war er inzwischen bekehrt worden. Er hielt Hadamur längst nicht mehr für den Nachfolger des Lichtboten.

»Ein Einfall, über den wir reden sollten«, stimmte Luxon halb zu. »Mit Kußwind wärst du bald in Hadam…«

»Und der Junge dort könnte den Boten abgeben. Er ist geschickt und unverdächtig«, rief Hrobon aufgeregt. »Samed als Kurier.«

Luxon nickte. Samed war tatsächlich unverdächtig und vermochte sich in jeder Lebenslage durchzuschlagen. Einer der Anführer beugte sich zum Magier hinüber, blickte ihn fragend an und erkundigte sich nach Steinmann Sadagar.

Der Magier zuckte mit den Schultern.

»Du solltest besser die Stummen Großen fragen. Angeblich ist Sadagar vom Größten Großen mit dem Hohen Ruf nach Sarphand gebracht worden, auf verblüffende Weise. Von dort aus, das weiß ich, wollte er sich auf den Weg in die Karsh-Berge machen. Sein Freund, der Kleine Nadomir, sei in Gefahr, sagte er mir.«

»Wie dem auch sei«, rief Hrobon, stand auf und hakte die Daumen in die dicke rote Kordel, die er als Gürtel trug. »Ich nehme den Jungen und breche auf. Ich werde Hadamur erzählen, daß er mit Logghard und all den verzweifelten, hungernden Kriegern leichtes Spiel hat.«

»Scherzest du?« fragte der Silberne fast drohend. Hrobon starrte ihn kopfschüttelnd an.

»Für den Hadamur werde ich ein düsteres Bild der Lage zeichnen. Es ist an euch, Kommandant, den Truppen ein heißes Willkommen zu bereiten.«

»Ich verstehe«, entspannte sich Gamhed. »Verzeih. Du hast recht, und hier werden wir beraten, was geschehen muß.«

»Darf ich mitgehen, Luxon?« bat Samed. Luxon drückte den Arm des Jungen und nickte ernst.

»Nur, wenn du mir versprichst, nicht leichtsinnig zu sein. Vielleicht findest du Kalathee?«

»Als Büßerin in der Einsamkeit?« fragte Samed zurück.

»Nichts ist unmöglich«, murmelte Luxon schulterzuckend. Hrobon grüßte in die Runde und sagte:

»Ich will gar nicht wissen, welche Pläne die anderen Kommandanten haben. Wenn mich Hadamur foltern ließe, würde ich es ihm vielleicht verraten.«

»Der Lichtbote bewahre dich vor diesem Schicksal«, rief Luxon ihm nach, als Hrobon seine Waffen an sich raffte und die Terrasse verließ. Am Beginn der Treppe wartete er auf Samed, nahm den Jungen um die Schultern und zog ihn mit sich fort.

Luxon schob mit beiden Händen sein sonnengebleichtes Haar in den Nacken, dann winkte er. Zwei Bewaffnete brachten eine sorgfältig auf dünnes Pergament gezeichnete Karte von Logghard und der unmittelbaren Umgebung der Stadt herbei. Die Ecken wurden auf dem Tisch befestigt, indem die Männer die Spitzen ihrer Dolche durch das Leder ins Holz trieben.

»Zuerst zu unseren Freunden, den Magiern«, meinte der Silberne und richtete seine Aufmerksamkeit auf den Abgesandten dieser Zunft.

»Ich höre, Kommandant?«

»Könnt ihr, die Magier, einem Feind beispielsweise vorspiegeln, daß er einen Wald durchquert. Aber in Wirklichkeit ist jeder Stamm ein Krieger, jede Baumkrone ein Helm oder eine Waffe. Vermögt ihr dies?«

Zögernd nickte der Magier…

Die Männer verbrachten den ganzen Tag damit, die Verteidigungseinrichtungen zu planen. Gegen Abend stand es fest, daß die Stadt über rund fünfzigmal tausend Krieger aus allen Teilen des Nordens und der Welt nördlich der Dunkelzone verfügte. Am Abend zeigte sich aber auch, daß die Übermacht des Shallad-Heeres größer sein würde, als sie es sich jetzt vorzustellen vermochten.

 

5.

 

Dicht über dem Meer schwebte der Mond. In der Stadt Hadam und auf den vorgelagerten Inselchen, die schon im Dunkel der Nacht lagen, funkelten Tausende von leuchtenden Punkten. Die kostbaren Verzierungen auf den Zinnen des Shallad-Palasts glitzerten wie Sterne. Über Hadam lag der undeutliche Lärm ununterbrochener Arbeit und einer Unzahl von Menschen, die sich hektisch bewegten. Der gleichmäßige Schritt marschierender Soldaten mischte sich mit dem wilden Kreischen und Gurren der Orhaken. Fackeln und der Widerschein vieler Feuer beleuchteten auch die Zelte der Krieger, die sich weit vor den Mauern der Stadt befanden. Hrobon ritt langsam auf den Mittelpunkt der größten Helligkeit zu. Eile konnte angesichts Tausender Soldaten tödlich sein.

Mehrere Männer stellten sich ihm in den Weg und hielten ihn auf, indem sie ihre Lanzen gegen Kußwind und seinen Reiter richteten. Resignierend brachte Hrobon, durstig und vom Staub der langen Ritte bedeckt, hervor:

»Es ist das elfte Mal, daß ich aufgehalten werde, ich, ein einzelner Reiter. Gut denn – ich bin Hrobon aus den Heymalländern, dem Shallad nicht unbekannt. Bringt mich zu ihm oder wenigstens in seine Nähe. Ich habe ihm Wichtiges zu berichten.«

Eine rauhe Stimme bellte unter einer Kapuze hervor:

»Woher kommst du?«

»Bei meinem Schwert, ich komme als Flüchtling aus Logghard. Ich war Gefangener Luxons, und nur durch eine Handvoll Goldes gelang es mir…«

Schleppend und rauh klang seine Stimme. Der Schädel seines Orhakos fuhr suchend hin und her, der Hakenschnabel zielte nach dem Frager.

»Genug. Aus Logghard, sagst du?«

»So ist es. Elfmal wurde ich angehalten, und alle anderen Soldaten waren gnädig, gaben mir Wein und dem Vogel Fressen, und hier, an dir scheitere ich, Mann. Ich muß mit jemandem sprechen, der das Ohr des Shallad hat.«

»Was hast du Wichtiges zu berichten, Hrobon?«

»Das wenige«, gab Hrobon hitzig zurück, »was ich unter der Kapuze von deinem Gesicht sehen kann, sagt mir, daß du weit vom Ohr Hadamurs entfernt bist, Anführer. Ich suche mir jemanden in der Stadt selbst. Bringe mich hin, bei Hadamurs Gnade!« Der Lärm hatte andere Vogelreiter angelockt. Sie schwenkten Fackeln über ihren Köpfen. Hrobon bot ihnen furchtlos sein Gesicht dar, aber er achtete darauf, daß der Griff seines kostbaren Schwertes zwischen den Falten des sandfarbenen Umhangs versteckt blieb.

»Siehst du die blitzenden Spiegel auf den Türmen?« kam es von unten herauf.

»Wie könnte ich sie nicht sehen?«

»Reite darauf zu. Sage den Wachen am Tor, Zelnam schickt dich. Vielleicht schaffst du es morgen, zur Audienz vorgelassen zu werden. Nun, was gibt es in Logghard? Sie zittern vor unserer Drohung?«

»Cleol, euer Gesandter, wird bestätigen, was ich sage. Nur sah er nicht viel, denn man ließ ihn nicht frei in Logghard herumlaufen. Auch war der Besuch seiner sieben Reiter nur kurz. Natürlich zittert man, aber Logghard wird sich nicht ergeben.«

Wie groß das Lager war und wie viele Männer sich außerhalb Hadams versammelt hatten, konnte Hrobon nicht wissen. Aber der Heerzug, der ihm vor zwei Tagen begegnet war, konnte das Fürchten lehren. Frische, ausgeruhte Orhako-Reiter mit Vögeln, deren Gefieder leuchtete! Wagen voller Proviant! Yarls, auf deren Rückenpanzern sich die Vorräte und die Waffen stapelten!

»Wir werden vollenden, was die Dunklen Mächte nicht geschafft haben«, erklärte der Hauptmann und gab den Weg frei. »Berichte dem Shallad die Wahrheit, und vielleicht wird er dich gebührend belohnen!«

Er spuckte aus, als Hrobon an ihm vorbeiritt. Der Reiter zwang einen Anfall von heißem Zorn hinunter und trabte durch die breite Zeltgasse, vorbei an Hunderten von Feuern, auf das Stadttor zu. Er fand einen Platz für seinen Vogel, warf sich die Satteltaschen über die Schulter und suchte in den Gassen von Hadam nach einem Quartier für sich selbst. Endlich fand er eine Schenke und einen Wirt, der noch ein freies Lager für ihn hatte.
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»Die Stadt starrt vor Kriegern!«

Hrobon stand unter dem vorspringenden Dach und blickte hinunter auf den Platz. Buchstäblich überall sah er Helme, Waffen, die langen Umhänge der Reiter, hastende Sklaven und aufgeregte Orhaken. Samed und er waren zur Mittagsstunde beim Brunnen des Galgenplatzes verabredet. Eine Stunde lang würde einer auf den anderen warten. Irgendwo in der Stadt verbarg sich der dunkelhäutige Junge mit den blitzschnellen Augen.

Hrobons scharfe Augen und sein schneller Verstand erfaßten bald den wahren Charakter der Stadt Hadam.

Heute wirkte Hadam so ähnlich wie Logghard bis zu dem Augenblick, an dem sich die Strahlen der Sonne nach so langer Zeit über die Dächer ergossen hatten. Trotz des tausendfachen Lebens, das in der neuen Residenz des alten Shallad quirlte, strahlte Hadam etwas Düsteres, Beklemmendes aus. Selbst jetzt, in den Stunden zwischen Morgen und Mittag, änderte sich für Hrobon dieser Eindruck nicht.

Unbeschwerte Menschen mochte es in Logghard geben, zu dieser Stunde, aber hier schwebte wie der Atem eines bösen Dämons der Geist Hadamurs über den Dächern, durch die Straßen und Gassen, hing über den Südländern wie eine Drohung.

Hrobon schüttelte sich und fragte einen Vorbeihastenden nach dem Haus des Cleol. Es war nicht weit entfernt, in der Richtung des Palasts. Hrobon verbarg sein Schwert unter dem Umhang und machte sich schnellen Schrittes auf den Weg. Vier Wachen standen vor dem massiven Holztor, das mit bronzenen Türangeln prunkte.

»Ich entfloh aus der Gefangenschaft Luxons«, sagte Hrobon und blitzte aus seinen dunklen Augen die Posten an. »Und ich habe Wichtiges für die Ohren des Shallad. Bringt mich zu eurem Herrn.«

»Warte, Fremder!« antwortete ein Posten und verschwand im Haus. Als er wieder zurückkam, deutete er schweigend mit dem Daumen über die Schulter. Hrobon dankte durch ein Senken des Kopfes und stieg die ausgetretenen Steinstufen einer steilen Treppe hinauf. Ein großes, helles Zimmer öffnete sich, in dessen Mitte der Gesandte Hadams stand. Hrobon erkannte ihn sofort, aber Cleol sah in ihm nur einen Mann aus den Heymalländern, mit gebräunter Haut und kurzem, schwarzem Haar.

»Du warst der Gefangene Luxons? Was willst du?«

»Herr«, begann Hrobon, und seine Augen folgten dem Hauptmann, der unruhig hinter seinem Tisch hin und her stapfte, »ich konnte entkommen, indem ich mit dem letzten Gold, dem Erbe meines Vaters,, einige Wächter bestach. Luxon ließ mich verfolgen, aber als seine Männer die ersten Armeen des Shallad sahen, kehrten sie um.«

»Ein Überläufer also!«

Verachtung sprach aus der Stimme des Gesandten. Gleichzeitig trat ein listiges Grinsen in sein Gesicht. Er fragte scheinbar gleichgültig:

»Wie sieht es in Logghard aus? Ich habe vieles sehen können, aber vieles blieb selbst meinen scharfen Augen verborgen.«

»Logghard wird sich nicht ergeben. Das ist sicher, Cleol. Luxon und Gamhed, den sie den Silbernen nennen, versammeln jeden, der eine Waffe halten kann, um sich. Aber die Bewohner der Ewigen Stadt sind kampfesmüde. Viele Vorräte gehen zur Neige, die meisten Menschen sind erschöpft, mutlos und halb verhungert. Die Dunklen Mächte haben fast allen, die seit Jahren in der Stadt sind, die Kraft aus den Körpern gesogen wie Vampire.«

Cleol blieb stehen, schien zu überlegen. Dann sagte er:

»Komm mit, Hrobon. Ich habe das Ohr des Shallad. Ich darf die Stufen zu seinem Thron hinaufsteigen. Du wirst wiederholen, was du mir gesagt hast. Ich bin sicher, daß dich der Shallad belohnen wird.«

»Ewiges Leben und Ruhm dem Shallad!« erwiderte Hrobon mit Nachdruck, aber er meinte nicht Hadamur.

Der Gesandte schnallte sein Schwertgehänge um, raffte seinen Mantel hoch und packte Hrobon am Arm. Mit einem Anflug von Bitterkeit sagte sich der Heymalländer, daß er als Spion zu schnelleren Ehren bei Hadamur kam als mit jedem anderen Versuch. Sie stolperten die Treppe hinunter und rannten durch die Stadt.

Cleol war allen Palastwachen bekannt und wurde durchgelassen, ohne daß sie ihre Lanzen kreuzten.

»He, Mann, bei der flackernden Lichtsäule«, rief Hrobon. »Ich komme außer Atem.«

»Du wirst es überleben.«

Als sie durch die Säle, Korridore und Pforten des unvorstellbar kostbar eingerichteten Palastes rannten, rief sich Hrobon mit aller Macht zur Ordnung. Er durfte nicht zuviel Unglaubliches berichten. Der Shallad würde zu dick aufgetragene Lügen merken.

Sie betraten keuchend den gewaltigen Thronsaal. Die Stufen bis zum Thron waren kaum zu sehen: Palastgardisten und Sklaven, einige Bürger, Kaufleute und wieder Sklaven, die bis fast unmittelbar vor den Fußspitzen des Shallad lagen. Ein dichter Ring von schwer bewaffneten Wachen umstand, den Rücken dem Shallad und den Sklavinnen zugewandt, den riesigen Thron.

Cleol fuhr einen Posten an.

»Bahne uns eine Gasse hinauf. Unendlich wichtig ist es, was wir zu sagen haben. Los, Mann!«

Der Gardist zog sein Schwert und trieb die Menschen vor ihm mit heiseren Rufen und mit Schlägen der Breitseite auseinander. Die Sklaven wanden sich zur Seite, als Cleol hinter dem Wächter die Stufen hinaufsprang. Wesentlich vorsichtiger folgte ihm Hrobon. Und schließlich, nach einigen Wortwechseln, hob Hadamur seinen haarlosen Schädel und starrte den Gesandten und Hrobon über den Rand des Kelches hinweg an.

»Berichte alles… über Logghard!« befahl er. »Tritt näher – Nicht weiter!«

Zehn Schritte vom Thron entfernt blieben sie stehen. Hrobon berichtete, was der Shallad zu hören wünschte. Er sprach über die entkräfteten Loggharder, über Luxons Hochmut und seine tyrannischen Entscheidungen, redete von den verschütteten Brunnen und denen, die von den Dunklen Mächten vergiftet worden waren. Seine Erzählungen bewegten sich gerade an der Grenze zwischen Lüge und Wahrheit, zwischen Wunschdenken des Hadamur und dessen Sicherheit.

Schließlich senkte er den Kopf und sagte ehrfurchtsvoll:

»Mehr weiß ich nicht zu berichten, Shallad. Frage deinen Gesandten, ob ich gelogen habe oder nicht.«

»Er sagte viel mehr, aber nichts anderes als das, was auch ich berichtete, Herrscher«, pflichtete ihm Cleol bei.

Hadamur dachte schweigend nach. Sein breites Gesicht, dessen Augen tief hinter Fett- und Fleischschichten verborgen waren, ließ nicht erkennen, was er wirklich dachte. Er stellte mit pfeifender Stimme eine Frage.

»Wird sich Logghard ergeben?«

»Nicht, solange es noch einen Krieger gibt, der ein Schwert halten kann«, sagte Hrobon wahrheitsgemäß.

Wieder breitete sich Schweigen aus. Die Sklavinnen mit den Tüchern, Krügen und Bechern in den Händen und jene, die Tafeln mit Leckerbissen hielten, wagten sich nicht zu rühren. Nur die breiten Fächer, die über dem Haupt des Herrschers bewegt wurden, zerteilten lautlos die parfümierte Luft.

»Wir werden Logghard erobern und seine Wälle dem Erdboden gleichmachen!« sagte Hadamur und holte röchelnd Luft. »Schon sind meine Heere unterwegs. Es hat sich weit herumgesprochen, daß Logghard gegen die Dunklen Mächte siegte – und jede Unterstützung bleibt aus.«

»Wir bringen dir Luxons Kopf«, versicherte Cleol ungefragt und schlug dröhnend mit der Hand gegen den Halbharnisch.

»Das haben schon viele Männer versprochen«, stieß Hadamur keuchend hervor. »Ich denke, ich werde den Kampf selbst anführen.«

Sofort setzte eine Sklavin den Becher an seine Lippen. Er schob sie weg und griff nach den fetttriefenden Süßigkeiten in einer goldenen Schale.

»Er soll geköpft werden!« stieß er plötzlich hervor. Hrobon zuckte zusammen. Galt dieser Befehl ihm?

»Wen sollen wir köpfen, Herrscher?« fragte Cleol unruhig.

»Luxon soll öffentlich hingerichtet werden. Ich, der Shallad, dulde nicht länger, daß er lebt.«

Hrobon entspannte sich. Eine Handbewegung des Shallad scheuchte die Sklaven auseinander. Die Thronwächter machten Platz für Cleol und Hrobon. Sie stiegen langsam die Stufen hinunter und fühlten die Augen der großen Menschenmenge auf sich. Der Shallad rief ihnen ächzend nach:

»Ich werde das Übel ausrotten, mit allen Wurzeln. Hrobon soll in Hadam bleiben. Ich will Algajar sprechen!«

Langsam verließen die beiden Männer den Palast. Cleol wandte sich an Hrobon und sagte brummig:

»Das Auge des Shallad ruhte mit Wohlgefallen auf dir, Hrobon. Was sind deine Pläne?«

»Ich habe noch keine Pläne. Vielleicht schließe ich mich einer Patrouille an.«

»Komme zu mir«, forderte ihn Cleol auf, »wenn du etwas brauchst.«

»Das werde ich tun. Wenn du erlaubst, so kümmere ich mich um Kußwind, mein Orhako!«

»Geh nur!«

Durch das Gewoge in den Gassen bahnte sich Hrobon einen Weg bis zum Galgenplatz. Wenn er es bis jetzt noch nicht gemerkt haben würde, so mußte er es nun deutlich erkennen: in Hadam herrschte die Stimmung vor einem unmittelbar ausbrechenden Krieg. Die Menschen waren aufgeputscht, auf Schritt und Tritt begegnete Hrobon den Kriegern des Shallad. Um den Brunnen im Mittelpunkt des Platzes scharten sich Frauen mit leeren Krügen. Wasser plätscherte, und im Licht der hoch stehenden Sonne zeichnete sich der Schatten des riesigen Galgens auf dem Pflaster ab. Hrobon versuchte, im Gewimmel der Menschen den Jungen Samed auszumachen. Er hockte im Schatten unweit einer Schenke und blickte schweigend hierhin und dorthin. Hrobon umrundete zweimal den Platz und blieb dann neben Samed stehen. Er berührte den Jungen leicht mit der Stiefelspitze und murmelte:

»Du hast einen langen, schwierigen Weg vor dir.«

»Zurück nach Logghard?«

Samed blickte nicht einmal auf. Er hatte Hrobon längst erkannt, und Hrobon konnte sicher sein, daß der aufgeweckte Kerl längst seine eigenen Beobachtungen gemacht hatte.

»Nicht heute. In ein paar Tagen. Weißt du, wie viele Soldaten der Shallad Hadamur hat?«

»Nein. Mehr als wir.«

»Wir treffen uns morgen wieder!« flüsterte Hrobon. »Brauchst du Hilfe?«

»Nein. Ich habe alles.«

Eine Tagesreise von Hadams Stadtgrenze entfernt hatten sich Samed und Hrobon getrennt. Der Junge hatte sich hierher durchgeschlagen und würde auf dieselbe Weise wieder zurück nach Logghard kommen. Ein zerlumpter Bettlerjunge fiel nicht auf.

»Halte die Augen weit offen. Ich tue dasselbe«, sagte Hrobon leise. »Ich denke, ich gehe hinaus zum Heerlager.«

»Ich bleibe hier.«

Hrobon stieß sich von der Mauer ab und ging schweigend weiter. Er wußte jetzt, daß es zu einer zweiten furchtbaren Schlacht kommen würde. Wenn alle Truppen Hadamurs Logghard erreicht hatten, begannen die Kämpfe. Aber bis zu diesem Tag würde rund ein Mond vergehen.

 

*

 

Die Ruderer der Prunkbarke zogen die langen Riemen langsam durchs Wasser. Die Schäfte der hölzernen Stangen waren mit breiten Goldbändern eingefaßt. Die See war ruhig, zwischen dem schwer befestigten Hafen Hadams und der felsigen Inseln zogen lange, niedrige Wellen von Ufer zu Ufer. Knarrend bewegten sich die dreißig Ruder auf jeder Seite der Barke. Der Bug mit dem Kopf eines goldenen Orhakos hob und senkte sich langsam und weich. Die Blicke Hadamurs, der unter dem Baldachin vor dem Mast saß, gingen über das Wasser bis hinüber zu seinem Mausoleum. Es erhob sich, Stufe um Stufe, über die gezackten Felsen der namenlosen Insel.

Das Bauwerk hatte fast vier Fünftel seiner Höhe erreicht. Gerüste standen an den Mauern und hingen über seine Flanken herunter. Von den Terrassen, die aus zahllosen tragenden Säulen bestanden, kam der Lärm der vielen tausend Sklaven. Sie sprengten mit Holzkeilen, die zuerst in Spalten getrieben und dann mit Wasser Übergossen wurden, damit sie aufquollen, gewaltige Blöcke in allen Formen aus dem Fels der Insel. Sie türmten die behauenen Blöcke aufeinander, hämmerten mit Meißeln gewaltige Friese in die Wandungen und brachten die Verzierungen an. Der Turm war rund und abgestuft wie ein gigantischer Leuchtturm. Schon heute war er hundert Mannslängen groß.

Der Shallad hob die rechte Hand.

Der Kapitän der Prunkbarke stürzte auf den Thron zu und sank vor Hadamur auf die Knie.

»Herrscher? Wir legen in einigen Augenblicken an.«

»Sie sollen vorsichtiger rudern. Sonst verlieren sie ihre Hände… oder die Köpfe!«

»Ich sorge dafür!«

Der Kapitän sprang hinunter in die Ruderräume, schrie einige Befehle und ließ die Peitsche sprechen. Die sechzig Sklaven umklammerten die Schäfte der Riemen und versuchten, noch vorsichtiger und dennoch schnell genug zu rudern. Der kleine Hafen der Insel, der fast nur für die breitbäuchigen Schiffe mit Sklaven und Arbeitsmaterial gebraucht wurde, kam näher.

Tore und Bögen, abermals Säulen, dahinter vergoldete Friese und mächtige Metallschalen, in die durch lange Röhren Öl strömte und verbrannt werden sollte, bildeten die Basis des gewaltigen Rundturms. Die untersten Schichten übermannsgroßer Quadern schienen mit dem gewachsenen Fels der Insel zu verschmelzen. Selbst wenn das Meer seine wilden Brecher gegen die Insel schleuderte, würde nicht ein Tropfen ins Innere des Totentempels eindringen können.

»Ist der Baumeister hier? Wartet er?« fragte der Shallad. Er blickte niemanden an, trotzdem erwiderten zwei Sklavinnen, ohne sich zu bewegen:

»Er wartet auf dich, Shallad.«

Nur der Baumeister und Hadamur selbst kannten alle Pläne. Die Pergamente eines jeden fertiggestellten Teiles wurden sofort verbrannt. Aber Hadamur kannte jeden Winkel, jeden Gang und jede Treppe. Wie ein Modell existierte in seinem Verstand ein genaues Abbild des Innern. Er würde von jedem Punkt im Mausoleum hinausfinden ans Tageslicht. Selbst das Labyrinth, das sich in der Tiefe der Insel befand, vierzig Mannslängen unterhalb der Wasserlinie, kannte er wie die Linien seiner Handfläche.

»Er wartet!« murmelte Hadamur.

Die Barke legte weich an und wurde mit Tauwerk an schweren Steinblöcken belegt. Sklaven schleppten Bohlen und Bretter heran und legten sie zwischen Bordwand und Kai aus. Dann kamen die Ruderer herauf, schoben die Stangen in die Löcher unterhalb des Thrones und hoben die schwere Konstruktion aus Holz, Leder und edlen Metallen keuchend hoch. Der Thron wurde über die schwankenden Planken geschleppt, an Land und über die rauhen Oberflächen der Steine, bis zum Eingang des Mausoleums. Er lag am Ende einer Treppe aus flachen, tiefen Stufen, flankiert von zwei riesigen Fabeltieren mit hochgereckten Schwingen. Die muskelstarrenden, drohend wirkenden Schimären mit gespreizten Krallen aus purem Gold trugen, stark idealisiert, die Gesichtszüge des Shallad Hadamur.

Die Sklaven vor den Knien des Shallad beugten ihre Rücken, die Thronträger hinter seinem Rücken streckten sich. Alle Tore und Gänge des riesigen Bauwerks waren breit genug, um den Thron mitsamt seinen Trägern ungehindert durchzulassen.

»Abstellen!« knurrte der Shallad. Schweiß lief über sein Gesicht. Eine Sklavin huschte heran und tupfte den Schweiß mit einem weichen Tuch ab. Direkt neben der Rampe, die im Gebäude aufwärts führte, öffnete sich ein schräger Schacht im Boden, der nach unten führte. Der heiße Brodem, erzeugt von zahlreichen Öllampen in der Tiefe der Insel, kam durch den Tunnel und staute sich in der Eingangshalle.

Der Baumeister wartete, einige Pergamentrollen und einen Meßstab in den Händen.

»Wie du befohlen hast«, sagte der Baumeister und senkte ehrfurchtsvoll den Kopf, »ist vor wenigen Stunden das Labyrinth fertiggestellt worden.«

»Dann zeige es mir«, fauchte Hadamur. »Auf!«

Die Sklaven hoben den Thron an, während der Baumeister sich eine brennende Fackel geben ließ und vor den schwitzenden Trägern die schräge Fläche abwärts lief. Auch er kannte den Weg durch das Labyrinth so genau, daß er an keiner der zahlreichen Ecken, Kanten, Durchlässe, Pforten und Barrieren auch nur seinen Schritt verhielt.

»Sind noch Maurersklaven und Gardisten am letzten Seitengang, Baumeister?« fragte Hadamur lauernd.

»Sie schließen gerade die Mauern, Herrscher«, erwiderte der Baumeister.

Die Mauern des Labyrinths bestanden teilweise aus natürlichem Fels, der mit unsäglichen Mühen ausgehöhlt worden war. An vielen Stellen ergänzten Quader, die an Ort und Stelle gemeißelt worden waren, die Mauern. So hoch, daß man sie gerade noch erreichen konnten, standen auf Mauervorsprüngen die Öllampen. Ihre rußenden Dochte verbreiteten ein gelbliches Licht, das von dem dunklen Gestein aufgesogen wurde. Diese Lampen erhellten sogar die blinden, die steinerne Öde führenden Nebenäste des monströsen steinernen Irrgartens, der sich in fünf Ebenen erstreckte, nicht nur auf einer einzigen, waagrechten Fläche. Die keuchenden Träger schleppten den Shallad treppauf, treppab, nach rechts, geradeaus und nach links, und jeden einzelnen Schritt kontrollierte Hadamur. Er war sorglos, denn der Baumeister ahnte nichts von seinem Schicksal.

»Wird es das schönste und größte Gebäude der Welt, Baumeister?« fragte Hadamur lockend. Seine Stimme hallte zwischen den steinernen Wänden wider.

»Schon jetzt übersteigt dein Totentempel, Shallad, alles, das wir kennen. Selbst in den Legenden fand ich nichts Schöneres und Prunkvolleres.«

»Recht so. Und nichts Gewaltigeres.«

Nicht einen einzigen Gedanken verschwendete der Shallad daran, daß nur zwei Männer das Geheimnis des Labyrinths kannten. An vielen Enden führten Korridore und Kammern blind tief ins Gestein hinein. Jetzt waren sie für alle Ewigkeit durch wuchtige Mauern verschlossen. Die entkräfteten Sklaven waren, während sie schliefen, hier eingemauert worden – von frisch heruntergeschafften Männern, die nicht das geringste Wissen vom wirklichen Verlauf des Irrgartens hatten. Viele Hunderte waren verdurstet und verhungert, und sie hatten versucht, sich mit blutenden Fingern einen Weg aus den Totenkammern zu bahnen. Es ging tiefer hinunter und weiter im Zickzack, hin und her, unter breiten Bögen hindurch und über brückenartige Aushöhlungen im Gestein. An einigen Stellen sickerte Feuchtigkeit durch Felsspalten. Das Wasser ließ im zitternden Licht den Fels schwarz und schimmernd erscheinen. Es roch nach Moder und Salz, das an einigen Stellen in funkelnden Kristallen an den Wänden zu sehen war.

Mausoleum! dachte Hadamur und kicherte in sich hinein. Für mich, den Shallad, der die Unsterblichkeit zum Greifen nah vor sich sieht.

Er dachte nicht daran, jemals seinen Körper hier einmauern zu lassen!

Der Geruch nach frischem Mörtel, nach dem stechenden Schweiß der Arbeiter und nach saurem, billigem Wein. Undeutlich hallten Kommandos, Peitschenhiebe und Stöhnen durch die Korridore.

»Wir sind da, Herrscher!« sagte der Baumeister und ließ die Fackel über seinem Kopf kreisen, um die Flamme zu neuer Leuchtkraft anzufachen. Nach zwanzig Schritten stellten die Träger den Thronsessel ab. Ein Fingerschnippen des Shallad ließ einen Gardisten herbeirennen.

»Warten die Männer… draußen?« fragte Hadamur. Der Mann in vergoldeter Lederrüstung verbeugte sich schweigend.

»Ich sage, wenn du sie holen sollst. Alles andere?«

»Bereit, Shallad!«

Hadamur ließ sich herbei, bestätigend den Kopf zu senken. Er hob seinen Körper aus den Fellen und den großen, weichen Tüchern. Er zerrte sich hoch und stapfte mit kleinen Schritten auf den Gardisten zu. Er zwang sich weiter, durchquerte einen Durchgang und ging weiter geradeaus. Hier fing ein System von Korridoren an, die drei Ebenen tiefer blind endete, eine der vielen tödlichen Fallen des Irrgartens.

Respektvoll blieben der Baumeister, etwa hundert Sklaven und deren Aufseher, die Gardisten und die Träger zurück. Die Flammen der Öllampen flackerten. Schwer stützte sich Hadamur an der feuchten Mauer ab und sagte sich, daß ihn wohl seit langem niemand außerhalb seiner Schlafkammer gehen gesehen hatte.

Vier oder fünfmal war der Shallad nach rechts oder links abgebogen. Jetzt schleppte er sich wie ein großes, schwerfälliges Tier die dreimal sieben Stufen hinunter, die zu einem anderen Todesschacht führten.

Als er den Kopf hob und blinzelte – Schweißtropfen liefen ihm in die Augen – stöhnte er erschrocken auf.

Vor ihm stand eine kleine, bis zur Unkenntlichkeit vermummte Gestalt.

Blitzschnell erkannte der Herrscher, daß dieses Gerippe, das ihm eine magere Hand entgegenreckte und die Faust ballte, niemals ungesehen an den Arbeitern vorbeigekommen sein konnte. Dieser Korridor hatte keinen zweiten Ausgang. Magie? Ein Dämon? Ein trügerischer Spuk?

Eine hohe, verzerrte Stimme sprach ihn an. Sie war schneidend und kalt, und was sie sagte, ließ ihn erschauern.

»Ich bin Achar, der Rächer!«

»Du mußt ein Dämon sein«, knirschte Hadamur. »Niemand sonst käme hier herein.«

»Ich habe den Körper eines Sterblichen angenommen«, sagte Achar, und einen winzigen Moment lang sah Hadamur unter der verrutschenden Kapuze ein fratzenhaftes Gesicht gläsern aufblitzen.

»Was willst du von mir?«

»Nur mit dem Körper eines Sterblichen kann ich mich dir sichtbar machen. Ich komme aus der Schattenzone. Weder männlich noch weiblich bin ich, aber ich bin der Dämon der Rache.«

Hadamur, der vor Entsetzen starr dastand und eine eisige Schwäche in seinen Knien fühlte, schöpfte Hoffnung.

»Ein Dämon der Rache.«

»Du kannst mich anrufen und dich meiner Dienste versichern, wenn du Rachegelüste hast. Ich bin hier, um dir zu helfen. Ich weiß, daß du Hilfe brauchst.«

»Ich brauche nur Luxons Kopf!« murmelte der Shallad wie im Selbstgespräch.

»Ich weiß. Ich kann für dich Luxon zur Strecke bringen. Dein Kopf ist dir sicher, selbst wenn es einige Zeit dauert.«

Auf der Treppe entstanden Bewegungen. Der Shallad drehte sich verblüffend schnell um und rief:

»Zurück ihr alle! Ich will allein sein.«

Die Männer, unter ihnen der Baumeister, zogen sich augenblicklich zurück. Noch einmal schimmerte eine gläserne Schicht, die in viele Sprünge ausfaserte, unter der schwarzen Kapuze auf. Das fahle Licht der Lampen spiegelte sich in den Bruchstücken.

»Luxons… Kopf?« fragte der Shallad, und seine Hoffnung wuchs.

»Nichts anderes willst du. Seit Luxon aufgetaucht ist, findest du keinen Schlaf. Du fürchtest ihn. Ich habe überall Helfer und Helfershelfer. In Logghard ebenso wie hier in Hadam. Du brauchst keine Meuchelmörder mehr ausschicken zu lassen, die mit Luxon nicht fertig werden. Sie sind Stümper, ebenso dein Knecht Algajar.«

»Algajar ist mein bester…«, begann Hadamur.

Eine Handbewegung schnitt dem Shallad das Wort ab. Der »Rächer« sprach mit seiner hell klirrenden Stimme weiter.

»Nichts ist mir unmöglich. Du kennst das Werk der Dämonen. Ich sorge dafür, daß du Luxon bekommst. Du magst mit ihm tun, was du willst – foltern, schinden oder töten. Aber ich stelle eine Bedingung.«

Hadamur hob seine zitternden Hände.

»Was verlangst du?«

»Wenn du Luxon hast, wirst du dieses Mausoleum mir, Achar, als Tempel weihen.«

»Erst dann, wenn du mir Luxon ausgeliefert hast!«

Er würde buchstäblich jedes Mittel gutheißen und auch die geringste Möglichkeit wahrnehmen, um diesen Nebenbuhler auszuschalten, um seine Macht weiterhin zu behalten.

»Zweifle nicht daran«, sagte der Dämon, der in der Gestalt eines dürren und ausgezehrten Menschen stecken mochte. »Du kannst ihn hinrichten, weil ich ihn lebend in deine Hände gebe.«

»Wenn Luxon stirbt, kennt alle Welt im Shalladad nur einen Herrscher«, brachte Hadamur hervor.

»So ist es. Du wirst sehen, daß ich mein Wort halte. Und wenn du diesen Bau nicht vollendest und ihn Achar, dem Rächer widmest, werde ich dein Leben auf dieselbe Weise beenden. Zweifle nicht daran. Auch Luxon meinte, die Rachedämonen betrügen zu können.«

»Ich verspreche es«, sagte Hadamur erschüttert, aber auch erleichtert. Eine unbegreifliche Stärke strahlte von dem Rachedämon aus.

»Geh hinauf und vergiß dein Versprechen nicht«, sagte der Dämon und zog sich lautlos in die Dunkelheit des Todeskorridors zurück.

Der Shallad faßte sich schnell – aber nur scheinbar. Er wuchtete sich die Stufen wieder hinauf und hoffte, einen Handel gemacht zu haben, der ihm einen vollkommenen Vorteil verschaffte. Mehrere Gardisten sprangen hinzu, packten seine schwammigen Arme und zogen ihn auf den Thron.

»Fangt an!« sagte er und sah zu, wie seine Krieger den Baumeister packten und davonzerrten. Der bärtige Mann erkannte plötzlich sein Schicksal und wehrte sich. Ein Hieb auf seinen Schädel ließ ihn zusammenbrechen. Er wurde in die Kammer gezerrt. Die Maurersklaven trieb man mit Lanzen und Schwertern hinter ihm her. Ein gewaltiges Geschrei brach aus, aber die Soldaten waren unbarmherzig. Wer nicht rannte und sprang, bekam die Waffen zu spüren.

»Nein! Gnade! Barmherzigkeit, Shallad!« hallte es von den Wänden und der nassen Decke wider.

Vom Eingang her trieben Soldaten eine andere Gruppe von Sklaven herein. Die Männer, von den Peitschen der Aufseher getrieben, schleppten Quader heran und mauerten in fieberhafter Eile den schmalen Eingang zu. Die Steintrümmer wurden über runde Hölzer herbeigeschoben, auf schrägen Rutschen nach oben gewuchtet, und die Schreie, mit denen die entkräfteten und von Peitschenhieben, Durst und Fronarbeit gezeichneten Sklaven um Gnade wimmerten, wurden immer leiser. Schließlich schob sich mit einem dumpfen, knirschenden Geräusch der schwere Block in die letzte Öffnung.

Einige Lagen schwarzer Mörtel erstickten auch den letzten Schrei. Noch während die Sklaven schufteten, machte der Shallad einige Gesten. Sein Thronsessel wurde hochgehoben, und die Sklaven und Krieger schafften Hadamur in großer Eile aus dem Irrgarten hinaus.

Aber diesmal war er es, der die Richtung angab. Er deutete nach rechts und links, nach unten und oben, und die Sklaven schleppten ihn dorthin. Die Palastgardisten folgten, und nur die Maurer blieben zurück, von den Aufsehern dazu gezwungen, ihr grausiges Werk zu beenden.

»Habt ihr die Pläne?« fragte der Shallad.

Ehe der Baumeister in sein tödliches Gefängnis gezerrt worden war, hatten sich die Männer der Pergamentrollen bemächtigt. Seinen Meßstab hatte er hingegen nicht losgelassen.

Luxon!

Er, Hadamur, ging kein gefährliches Risiko ein. Verhalf ihm der Rachedämon Achar zu dem verhaßten Feind, würde es ein leichtes sein, das Monument zu »Achars Tempel« zu erklären. Verfehlte Achar Luxon, dann blieb noch immer der großangelegte Angriff auf Logghard, der in Wirklichkeit nur das Ziel hatte, sich Luxons zu bemächtigen. Hadamur, der hinter jedem und allem Fallen und Intrigen erahnte, fragte sich schweigend, was den Rachedämon auf Luxon aufmerksam gemacht haben mochte.

Er hatte jedenfalls einen guten Handel gemacht. Alle Vorteile lagen bei ihm. Aber noch immer hockte der tödliche Schrecken tief in ihm und erfüllte ihn mit Angst und Zittern. Er hatte sich seiner Trägersklaven auf dieselbe Weise entledigen wollen, wie der Baumeister und die Arbeiter gestorben waren. Dies hatte er vergessen. Er legte seine Finger um die raschelnden Pergamentrollen, die ein Gardist ihm zum Thronsessel hinauf reichte. Also würden ihm die Träger noch eine Weile lang dienen. Auch gut, denn sie waren ausgebildet, ihre Arbeit richtig zu tun, schnell und ohne unnötiges Rucken.

»Bringt mich zurück in den Palast!« befahl der Shallad.

Die lange Prozession bewegte sich aus dem Irrgarten hinaus, die Rampe hinauf und zu der wartenden Barke. Während der gesamten Fahrt sprach Hadamur kein Wort mehr. Er brütete schweigend über seinen Plänen und war sicher, daß er, wie immer, sein Ziel erreichen würde.

Ob mit der Hilfe von Dämonen oder ohne ihr Mitwirken; nur der Erfolg zählte.

 

6.

 

Das Licht des Mondes lag schillernd auf dem winzigen Tümpel. Dort, wo die Zone der stinkenden Feuchtigkeit mit dem festen Untergrund zusammenstieß, wucherten Binsen, Schlinggewächse und andere, rätselhafte Pflanzen. Lurche huschten durch das nasse Kraut. Riesige Frösche bliesen ihre Kehlsäcke auf und gaben laute, hallende Geräusche von sich. Riesige Vögel mit phosphorn leuchtenden Augen flogen über den Tümpel hin und her. Hier quiekte im Todeskampf eine Maus, dort raschelte eine Ratte. Kleine und große Blasen stiegen aus der Tiefe auf und zerplatzten an der Wasseroberfläche.

Die Ringe, die sich ausbreiteten, zerrissen die Spiegelungen des Gestirns mit dem narbigen Antlitz.

Ein Geräusch näherte sich und wurde lauter. Schritte schlurften durch Sand, staubdürres Gras und raschelnde Pflanzen. Eine riesige Blase, nicht schwarz wie das Wasser des Tümpels, sondern farblos, erhob sich und platzte mit einem schauerlichen Geräusch. Angstvoll schrien kleine Vögel in den Ufersträuchern. Zornig summten unsichtbare Insekten zwischen den Dornen und Ranken. Die Schritte wurden lauter. Dünne Fäden von Pilzwurzeln rissen mit scharfen Geräuschen. Als sich die Schritte dem Rand des Tümpels genähert hatten, verschwand der Mond für den Rest der Nacht hinter dem Gewoge der Schattenzone. Er verbarg sich hinter den Schleiern und Schlieren, wurde von dem wesenlosen Rauch verschluckt, von all den schwarzen, Wolken, das Land am Tage und in der Nacht verdunkelten.

Am Rand der Schattenzone, weitab aller menschlichen Siedlungen, inmitten der Welt nie gesehener Tiere, erschien eine schmale, dunkle Gestalt am Wasser. Sie war so schwarz wie die Dunkelheit der Nacht, gleichzeitig wesenlos und dennoch vorhanden.

Eine unhörbare Stimme wisperte und zischte:

»Greife in den Schleim, Körper! Du riefest mich. Nun tue, was ich dir auftrage!«

Das namenlose, schmale und dünne Wesen stieg bis zu den Knien in die Feuchtigkeit. Es plätscherte kein Wasser, denn das Feuchte war zäh wie Honig oder Erdpech. Wieder schob sich eine Blase durch die Oberfläche, bildete eine fast vollkommene Kugel und platzte mit einem dumpfen Knall.

»Du hast mich gerufen, um deine Rache zu vollziehen! Gehorche mir, deinem Dämon!« wandte sich die Stimme des Dämons an das Wesen, das er besaß. Der Inkubus erfüllte alle Gedanken des Wesens und verscheuchte jeden Selbstzweifel.

Mit Bewegungen, die einem Schlafwandler eigen schienen, zog der Eindringling in diese Welt der Schrecken und der Schwärze einen ledernen Beutel unter den Gewändern hervor. Mit dünnen Fingern griff der Fremde in den Beutel und zog kleine, seltsame Gegenstände daraus hervor:

Einige Fingernägel, mit einem langen Haar zu einem winzigen Bündel zusammengebunden waren. Einige Haarbüschel, um die ein Grashalm gewickelt war. Etwas, das aussah wie hornige Haut.

»Fertige ein Ebenbild von deinem Opfer!«

Der Fremde wartete. Wieder wölbte sich eine riesige Blase aus dem Tümpel hoch. Aus den Fingern des Wesens fielen die Haarbüschel und die Nägel. Sie berührten die schwach schillernde Kuppel der Blase. Ein Mund öffnete sich darin, saugte gierig schmatzend die Haare und Nägel ein und verschluckte sie. Dann begann sich die Haut der Blase zu verändern. Sie wurde heller und leuchtete schwach. Sie platzte nicht, sondern streckte sich aufwärts.

»Greife hinein! Ich werde deine gestaltenden Finger führen!« befahl der Dämon.

Der Körper, in dem er sich manifestiert hatte, gehorchte. Aus den weiten Ärmel des Kapuzenumhangs schoben sich die Arme und die Finger. Sie berührten die Flanken der immer weiter wachsenden Blase, in deren Innerm es gärte und lautlos brodelte.

Schon überragte die Blase die kleine Gestalt um einige Handbreit. Die Finger glitten über die Haut des seltsamen Geschöpfes aus der Tiefe. Der Druck der Fingerkuppen ließ an dieser Stelle eine Vertiefung entstehen. An anderer Stelle wölbte sich die Oberfläche auf. Undeutlich waren die Umrisse eines menschlichen Körpers zu sehen. Ein gesichtsloser Kopf, plumpe Arme und Beine und ein übertrieben breitschultriger Körper.

»Festige das Ebenbild des Opfers! Gib ihm die Gestalt! Denke daran, wie er auszusehen hat!«

Die Gestalt veränderte sich unaufhörlich. Der Fremde sah nicht auf, wenn die triefenden Schwingen nachtdunkler Geschöpfe über ihn hinwegstrichen. Aus der Finsternis ertönten schauerliche Geräusche. Die Haut schrumpfte und dehnte sich wieder, die Gestalt verlor ihre plumpen Umrisse und wurde einem hochgewachsenen Menschen immer ähnlicher. Die Füße steckten, vergleichbar mit den Wurzeln kleiner Bäume, im brodelnden Schleim des Tümpels. Ein Geruch nach Schwefel und nach erstickenden Gasen breitete sich aus, als wieder einige Blasen platzten. In der heißen Luft entzündeten sich die Gase und flackerten einige Augenblicke lang über der trüben Fläche. Im kurzen Schein der fahlblauen und rotgelben Helligkeit hätte ein Beobachter die zerbrochen wirkenden Schichten sehen können, die gläsern unter der Kapuze des Fremden schimmerten. Aber auch die einzelnen Muskelstränge, die Adern und das Haar jenes männlichen Geschöpfes traten deutlicher hervor. Die Gesichtszüge entstanden, als der Fremde seine Knie aus dem Schlamm zog und sich hochreckte, um mit den Fingerspitzen über das Gesicht zu fahren.

»Du hast Leben erschaffen wollen… einen Doppelgänger… also forme ihn! Bald ist das Ebenbild entstanden.«

»Achar hilft dir! Bald bist du mit deinem Vorhaben fertig, und der neue Körper ist dein.«

Aber als noch eine Dunstwolke verpuffte und ihr Gas von dem Körper eines niedrig fliegenden Vogels durchgewirbelt wurde, sah der Fremde, daß der Körper so gut wie fertig war.

Der Körper war fertig, aber in ihm wohnte kein Ich, kein Geist und keine Seele, keine Persönlichkeit.

Der schmächtige Fremde schob mit dem Rücken die Gewächse auseinander und zog sich aus dem Schlamm zurück auf den festen Boden. Als zögen seine Finger magisch den Körper an, bewegte sich das Ding, das aus einer Schleimblase entstanden war. Es zog den linken Fuß aus dem Tümpel. Lange Fäden zogen sich und rissen, während sich Ferse, Spann und Zehen bildeten. Der fertige Fuß trat auf die leuchtenden Pilze, die zwischen den flachen Kieseln wucherten. Auch der rechte Fuß wurde aus der brodelnden Masse hervorgezogen, und als das neuentstandene Wesen das Ufer erreichte, ging der männliche Körper mit sicheren Schritten.

»Noch fehlt die Persönlichkeit in dem willenlosen Körper«, wisperte der Rachedämon. »Du weißt, was du gesehen hast. Du kannst jetzt den Rest deines Werkes verrichten!«

Der kleine Fremde und der nackte Körper, der aus dem Schleimtümpel geschaffen worden war, entfernten sich von dem schauerlichen Ort nahe der Dunkelzone. Als sie zwischen den raschelnden Brackwasserpflanzen verschwanden, donnerte es hoch über ihnen in der stickigen Luft. Ein Himmelsstein zog einen grell leuchtenden Flammenstrahl durch das Dunkel und kreischte über dem Tümpel waagrecht davon, bis er hinter den Bergen verschwunden war.
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Wenn Gamhed, der Silberne, seinen Kopf hob und über die schwer gepanzerte Brüstung blickte, sah er den Rauch des fremden Heerlagers. Jenseits des siebenten Walles, dessen zerborstene Mauern nur an wenigen Stellen geflickt und ausgebessert worden waren, gab es aber nicht nur das Heerlager Hadamurs, dessen Feuerstellen lange, dünne Rauchfäden in die stille Luft entließen. Am Rand der großen Ebene, die sich für Gamheds Augen bis zum Horizont erstreckte, arbeiteten ununterbrochen die Truppen Logghards und ihre zahlreichen Helfer. Zelte und Wälle gab es dort, und selbst für das Heer des Hadamur stand fest, daß die Kämpfe und die endgültig bevorstehende große Schlacht in der offenen Ebene stattfinden würden.

Die Neue Flamme mit ihrem grünlichen Leuchten flackerte höher und niedriger. Sie pulsierte, als ob sie eigenes Leben besäße. Manche Loggharder flüsterten, daß ihr Licht Mythor herbeirufen sollte.

Die Arbeitenden dort draußen und die Magier Logghards – das waren die beiden Pfeiler, auf die sich Luxon und der Kriegskommandant stützen konnten.

Schon längst waren die Pechseen mit einer dicken Schicht Sand bestreut worden. Nur die Krieger einiger bestimmter Gruppen wußten, wo sich die Grenzen befanden, wo die Soldaten Hadamurs einsinken würden, und wo sich fester Untergrund finden ließ. Aber diese Verteidigungseinrichtungen standen nicht allein.

»Die Flamme brennt. Nach wie vor ist Logghard der Mittelpunkt der Welt und die Bastion des Lichtes«, sagte eine Stimme neben Gamhed. Luxon stand neben ihm und suchte mit den Augen den Horizont ab.

»Deswegen wird auch jeder von uns kämpfen, daß es so bleibt!« knurrte der Silberne. »Ist Samed schon zurück?«

Noch einige Windharfen ragten noch in den Himmel, aber sie waren ohne Saiten. Noch eine andere Wirkung ging von der Neuen Flamme aus. In schweren Zeiten – und solche standen den Logghardern bevor – sollte das Licht ihnen Mut spenden.

»Nein. Wir haben weder von Hrobon noch von Samed etwas gehört. Aber es ist sicher, daß unseren etwa fünfzigmal tausend Männern ein Mehrfaches an Hadamur-Soldaten gegenüberstehen wird.«

»Deswegen auch die zahlreichen Einrichtungen, die wir aufgebaut haben«, sagte der Silberne.

Sie teilten sich jetzt die oberen Stockwerke des alten Palasts. Den Rest der Räume nahmen die Quartiere der Soldaten und zahlreiche Lager und Magazine ein. Nach dem zweiten Mordversuch an Luxon waren noch mehr Krieger mit ihrer Ausrüstung in den Palast eingezogen. In den Parks und immer üppiger wuchernden grünen Flächen der Stadt weideten die Pferde der Reiterei.

»Die Magier werden uns helfen?«

»Sie sind bereit und warten nur noch auf unsere Signale«, antwortete der Silberne.

Seit dem ersten Verdacht der Loggharder, daß Hadamur angreifen würde, waren zahllose Arbeiten eingeleitet worden. Wurfmaschinen waren repariert und neu bespannt worden. Viele davon waren auf dem Schlachtfeld verborgen und würden eingesetzt werden, wenn die Hadamur-Vogelreiter nahe genug herangekommen waren. Geräte, die Pfeile nach allen Seiten schleuderten, und dies mit gewaltiger Wucht, waren im Norden Logghards an vielen Stellen eingebaut worden. Nun standen sie da, von Sand verborgen, mit gespannten Sehnen, und warteten darauf, daß sich ein Krieger den auslösenden Seilen oder Hölzern näherte.

Innerhalb des fünften Walles standen schwere Kampfwagen bereit. Für die Bogenschützen hatten die Wagenkörbe schmale Schlitze. Die Pferde würden gepanzert sein, ebenso wie die Köpfe der Yarls.

Es gab nicht mehr viele Yarls in Logghard. Viele der riesigen Tiere waren während der Kämpfe gegen die Dunklen Mächte von der Besessenheit gepackt worden, und man hatte sie töten müssen. Jetzt befanden sich kleine, gepanzerte Festungen auf den Rücken der restlichen Tiere. Kleine Türme, in denen sich Vorrichtungen zum Anbrennen und Abfeuern von Brandpfeilen befanden, bildeten den Mittelpunkt der Konstruktionen aus Flechtwerk und Lehm, den man mit Wasser übergoß.

Die Schnäbel von Orhaken waren mit langen Dornen versehen worden. Ein Schnabelhieb eines Reitvogels würde mehr als eine tödliche Waffe darstellen.

Es gab im siebenten, dem äußersten Wall, getarnte Durchgänge. Aus ihnen konnten frische Kräfte schnell auf das Schlachtfeld geführt werden. Aber auch für den Rückzug einzelner Gruppen waren diese fallenreichen Durchgänge wichtig und dafür, daß man Verwundete zurück in die Stadt bringen konnte.

Unter den vielen Legionären und den Logghardern, die in der Stadt geboren worden waren, befanden sich auch rund zweimal tausend Krieger, die mit Drudins Scholle durch die Bucht ohne Wiederkehr gekommen waren. Nach dem eindrucksvollen Sieg hatten sich diese Krieger aus Rukor und Caer den Logghardern angeschlossen.

Sie alle, bestens ausgerüstet, wohlgenährt und voller Zuversicht, würden sich dem großen Heer des Shallad Hadamur entgegenstellen.

»Halt! Was ist das?«

Luxon deutete schräg nach unten. Sie sahen in Gassen und kleine Plätze hinein. Zwischen den vielen Soldaten und den Stadtbewohnern, die sich entlang der Mauern und Toreingänge drängten, bildete sich ein freier Kreis um eine rennende, kleine Gestalt. Luxon schaute genauer hin und rief plötzlich, beide Hände trichterförmig an den Mund gelegt:

»Samed! Hierher!«

Er wandte sich an den Silbernen und lachte breit.

»Samed ist zurückgekommen. Das bedeutet, daß wir bald genau wissen werden, was Hadamur plant.«

»Holen wir ihn, Luxon.«

Sie liefen einige lange Treppen hinunter. Der alte Palast, außerhalb des zweiten Walles, war voller Soldaten. Sie starrten Gamhed und Luxon nach und riefen ihnen Fragen zu.

»Nein«, brüllte Luxon zurück. »Noch hat uns Hadamur den Krieg nicht erklärt. Ein Spion ist aus Hadam gekommen.«

»Gut! Wo ist er!«

»Unten, am Tor!«

Einige Anführer folgten Luxon und ihrem Kommandanten. Die übrigen Krieger fuhren darin fort, Scheinkämpfe mit ihren Waffen zu führen und ihre Ausrüstung zu putzen.

Luxon packte Samed unter den Schultern, zog ihn in die Höhe und drückte ihn an sich. Der Junge strahlte. Es war deutlich zu erkennen, daß er froh war, wieder in Logghard zu sein. Seine Kleidung war noch zerlumpter als an dem Tag, als er mit Hrobon fortgeritten war.

»Wie ist es dir ergangen? Lebt Hrobon? Was plant Hadamur?« fragte Gamhed aufgeregt.

»Ich bin mit den Truppen Hadamurs gegangen. Ich habe mich durchgeschlagen… gebettelt, Wasser geschleppt, und über die Ebene bin ich im großen Bogen gekommen.«

»Hast du etwas von Hrobon?« fragte Luxon.

»Ja. Ein Magier soll kommen und mich in – wie hat es Hrobon gesagt… in halben Schlaf versenken.«

Luxon wandte sich an einen Krieger.

»Hole einen Magier. Ich weiß, was Hrobon mit ihm gemacht hat. Schnell.«

Der Anführer lief die Gasse hinunter. Inzwischen schilderte Samed, was er in Hadam gesehen hatte.

Er berichtete von dem prunkvollen Riesenpalast in Hadam und von dem Grabmal, dessen vergoldete oder goldene Friese das Wirken des mächtigen Shallad Hadamur und des Lichtboten schilderten, und zwar dergestalt, daß beide Gestalten zu einer verschmolzen. Er sagte, daß die Stadt voller Soldaten sei. Er schilderte, was er in Hadam von denen erfahren hatten, die Anhänger Hadamurs waren und von denen, die sich zu seinen Feinden zählten. Noch während er von den riesigen Heeren sprach, die er unterwegs gesehen hatte, kam der Anführer mit einem alten Magier und dessen Gehilfen zurück.

»Kümmere dich um den Jungen«, sagte Luxon. »Aber sei vorsichtig. Wenn ihm etwas zustößt, dann…«

Er ließ den Satz unvollendet. Der Magier richtete sich gerade auf und lächelte zuversichtlich.

»Keine Angst«, sagte er. »Ich verstehe mein Geschäft.«

Samed mußte sich auf einer niedrigen Mauer ausstrecken. Dann hob der weißhaarige Mann beide Hände vor Sameds Gesicht und bewegte die Finger in einer bestimmten Weise. Dabei sprach er mit halblauter, einschläfernder Stimme Worte, die niemand verstand und die dennoch eine bestimmte Bedeutung haben mußten. Zuerst gähnte Samed, dann zwinkerte er, und ehe er sich ausstreckte und einschlief, erreichte er eine andere Art des Wachseins. Plötzlich fing er wieder an, zu sprechen. Aber es schien, als rede er mit der Stimme Hrobons, des Orhako-Reiters.

»Dies sage ich Luxon und allen anderen in Logghard.

Hadamur hat zweihundert Mal tausend Männer aufgeboten, die gegen Logghard kämpfen werden. Der Mann auf dem Thron will den Kopf Luxons. Die Heere sind gut ausgerüstet. In wenigen Tagen hat der letzte Soldat, der nicht zur Palastgarde und zu Hadamurs willigen Kreaturen gehört, die Stadt verlassen.

Aigajar wird den Angriff gegen Logghard führen. Sie werden mit allem kämpfen, was Hadamur aufbieten kann, und sie werden nicht ruhen, bis der letzte von ihnen verwundet, tot oder in die Flucht getrieben ist – oder bis sie Luxon haben, um ihn auf dem Platz vor dem Palast in Hadam zu köpfen.«

Samed machte eine kleine Pause und holte tief Luft. Dann sprach er die Botschaft zu Ende, die ihm von Hrobon ebenfalls im magischen Halbschlaf vorgesagt und immer noch einmal wiederholt worden war.

»Aber ich weiß auch, daß unser Sieg über die Dunklen Mächte sich weit ins Land hinein herumgesprochen hat. Daraufhin hat Hadamur alle Wege nach Logghard sperren lassen. Seine Schiffe versenken oder kapern jene Boote, die nach Logghard wollen, da jetzt die Bucht frei von mörderischen Ungeheuern ist.

Beim erstarrten Schlund!

Die Neue Flamme soll unseren Sieg beleuchten. Ich werde nach Mitteln und Wegen sinnen, andere Botschaften zu senden. Der Kampf steht kurz bevor, Hadamur tobt und will nur eines: Luxon. Hüte dich, mein Freund. Und jetzt zu den einzelnen Heeren…«

Ziemlich genau schilderte Hrobon durch Sameds Mund, wie viele Yarls und Orhaken zu den Heeren gehörten, was die Truppen auf Wagen mitschleppten, welche Katapulte sie nach Logghard mitgenommen hatten, und viele andere Einzelheiten.

Schließlich schwieg Samed und gähnte wieder. Der Magier weckte ihn aus dem magischen Halbschlaf auf, und verdutzt blickte Samed um sich.

»Habe ich alles gesagt?« fragte er.

»Mehr als genug. Ruhe dich aus«, sagte der Kommandant. Samed schüttelte den Kopf und erwiderte:

»Ich habe Hrobon versprochen, nach Hadam zurückzukommen und ihm Nachrichten zu bringen. Aber zuerst muß ich ausschlafen. Ich habe Blasen an den Füßen!«

Er grinste Luxon an, mit seinem jungen, mutigen Gesicht. Luxon wußte, daß Samed selbst im größten Getümmel zu überleben wußte. Er fürchtete nicht um Sameds Leben, aber das, was er gehört hatte, machte ihn zutiefst nachdenklich. So viele Krieger, nur um ihn, Luxon, zu packen!

»Versprichst du mir, daß du nicht nach Hadam verschwindest, ehe du mit mir gesprochen hast?« fragte er in gespielter Strenge. Samed nickte nur und ließ sich von den Soldaten zum Palast bringen.

Gamhed legte Luxon schwer die Hand auf die Schulter.

»Sie werden einen Mann mit weißer Flagge schicken und Hadamurs Feldzeichen«, sagte er. »Dann erst beginnt die große Schlacht.«

»Ich kenne Algajar. Er ist auf seine Art ein großer Kämpfer ohne Todesfurcht und von großer Klugheit!« entgegnete Luxon. »Das Glück wird auch diesmal auf unserer Seite sein. Nein! Ich verlasse mich nicht darauf. Wir sind in der besseren Lage, denn in jeder Nacht können wir uns hinter die Wälle zurückziehen.«

»Tausende werden sterben müssen!« murmelte Gamhed. »Ich verlasse mich auch nicht auf die Hilfe der Magier, obwohl sie uns versprochen haben, unentwegt ihren Zauber anzuwenden.«

Luxon stieß ein heiseres Lachen aus und wünschte sich in eine Zeit zurück, in der die Waffen des Lichtboten in seiner Faust noch ihre volle Wirkung gehabt hatten.

»Ich verlasse mich nur auf mich!« sagte er entschlossen. »Sollen sie angreifen!«

Schwermütig gingen die Männer im sinkenden Abend durch die Gassen der Stadt. Sie beantworteten zahllose Fragen und versuchten, den Logghardern Mut zuzusprechen. Es würde ein schwerer Kampf werden.
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Am westlichen Ende der großen Ebene, dem Meer zu, erhob sich ein Hügel. Er war nicht sonderlich hoch, nur etwa hundert logghardsche Ellen oder knapp zwanzig Mannslängen hoch, und von niedrigem Gestrüpp und raschelndem Wüstengras bewachsen. Genau am Scheitelpunkt hatte einst ein mächtiger Baum seine riesigen Äste in alle Richtungen gestreckt. Jetzt war das Holz weiß und verwittert und glich den ausgebleichten Knochen eines Skeletts. Von den untersten Ästen bis zu den Schäften von Lanzen waren Leinensegel gespannt worden. Schnüre und Seile waren mit Knoten an den Stangen festgemacht, die man in den Boden gerammt hatte.

Eine Plattform aus dicken Brettern befand sich im Schatten. Auf dem Holz lagen staubige Teppiche, die von den Sporen der Reiter zerschlissen waren. In der Mitte, vor einem einfachen Tisch, stand ein bequemer Sessel, in dem der Kommandant über zweimal hunderttausend Krieger kauerte: Algajar.

Ständig kamen und gingen Boten, selbst jetzt, in der Nacht.

So gut, wie Algajar das steigende und fallende Feuer der Neuen Flamme sehen konnte, sahen auch die Loggharder die Fackeln und Feuer, die rund um den Befehlshügel loderten. Das kleine Zelt – nichts anderes als ein hartes Lager, ein Stuhl und eine Puppe, an der seine Waffen hingen, befand sich darin – war leer.

»Morgen früh«, sagte Algajar finster und warf ein Pergament auf den Tisch. Das helle Blatt rollte sich raschelnd von selbst zusammen wie eine seltsame Schlange. »Beim ersten Licht reiten wir an die Wälle. Die Männer mit den Hörnern sollen sich bereit halten.«

Einer der Unterführer antwortete:

»Es ist alles bereit, Algajar. Auch dein Orhako. Es ist Sturmschrei mit den blauen Federn.«

»Gut. Habt ihr etwas über diese Pflanzen herausgefunden?«

»Nein. Wenn wir nahe genug heranreiten, erheben sich Krieger aus dem Sand und schießen mit Pfeilen nach uns. Du selbst hast gesagt, daß…«

Algajar winkte ab.

»Schon gut.«

Vor den Trümmern und den zungenförmigen Flächen aus Mauerschutt und zerfallenden Ziegeln des siebenten Walles erstreckte sich, von Tag zu Tag größer und dunkelgrüner, eine Art Wald. Die Bäume waren zuerst dürr und kahl gewesen. Als ob sie in nie gekannter Eile gewachsen wären, hatten sie von Tag zu Tag mehr Blätter angesetzt, waren größer und mächtiger geworden.

Entweder waren es Schößlinge von dämonisierten Pflanzen, oder es handelte sich um einen anderen Betrug der Loggharder, sagte sich Algajar. Daß es Bäume waren, wie er sie kannte, daran glaubte er nicht.

»Noch Fragen?«

Mit seinen Unterführern war jedes einzelne Signal, die Stärke und die Art des Angriffs einer jeden Heeresgruppe, die Rückzugswege und die verschiedenen Zangenbewegungen abgesprochen worden. Algajar richtete sich auf eine lange Belagerung ein und auf Kämpfe, die mit aller nur vorstellbaren Verbissenheit geführt werden würden, von beiden Seiten. Er hob die Schultern, spannte seine Muskeln und stemmte sich aus den Sitzfellen hoch. Etwa ein Dutzend Krieger bewachten den Hügel. Laut sagte Algajar:

»Ich will schlafen. Bringt mir einen Krug Wein und stört mich nur, wenn es Dinge von großer Wichtigkeit gibt.«

In seinem Zelt streckte er sich aus, nachdem er einen langen Schluck des dicken Weines getrunken hatte. Es dauerte lange, bis er Schlaf fand.

 

*

 

Ein schwacher Wind hatte sich erhoben. Zuerst sahen die wartenden Soldaten nur dünne Schleier, die sich dicht über dem Boden der Halbwüste bewegten. Dann brodelte ein trichterförmiger Sandschleier hoch und wurde nach Osten getrieben. Aus dem Schleier tauchten funkelnde Feldzeichen auf, Schilde und Lanzen. Dann die Körper riesiger Orhaken, die in ihrem raumgreifenden Trab näherkamen.

Die Abordnung Hadamurs ritt auf Logghard zu.

Polternd fielen zwischen den Mauern aus lose geschichteten Ziegeln und schweren Quadern. Bohlen über einen tiefen Graben. Über die Gruben, deren Boden mit spitzen Holzpflöcken und eisernen Eggen gespickt war, ratterten nacheinander drei Kampfwagen. Sie waren hochbordig und bestanden aus Flechtwerk. Vier Schilde, aus mehreren Lagen Holz, Leder und Metall gefertigt, hingen unterhalb der Brüstung und sollten verhindern, daß Pfeile oder Lanzen sich durch das Geflecht bohren konnten. Der Krieger, der die drei Pferde lenkte, war mit dünnen Gurten rechts und links mit dem Gespann verbunden. Aus den Radnaben wuchsen lange, mehrfach gekrümmte. Dornen hervor, die sich bei jeder Drehung der Räder mit messerscharfen Schneiden umeinander wanden. Das vordere Ende der Doppeldeichsel lief in zwei mehrfach gezackte Rammsporne aus. Selbst die Stirnplatten der Pferde trugen Rammen aus Lanzenspitzen.

Im ersten Wagen stand Luxon, im zweiten hielt Gamhed in seiner funkelnden Silberrüstung die überlange Lanze mit dem weißen Wimpel hoch, im dritten Wagen klammerten sich hinter dem Lenker die beiden Stellvertreter Gamheds und Luxons fest.

Die Wagen rasten in die Ebene hinaus, lösten sich aus der Linie und fuhren nebeneinander, in größerem Abstand, auf die Orhaken-Reiterei zu.

Auch hinter den Kampfwagen erhoben sich auseinanderbrodelnde Säulen aus feinem Sand. Als Luxon mit seinem Gespann den Wald passierte, wandte er den Kopf unaufhörlich von links nach rechts und zurück.

»Unfaßbar«, murmelte er, obwohl er das Werk der Magier schon seit Tagen bestaunt hatte, »niemand wird glauben, daß es kein Wald ist.«

Sogar die Blätter raschelten und zitterten im Wind des frühen Morgens. Weit draußen in der Steppe trafen die beiden Gruppen aufeinander.

Die Reiter mit ihren Orhaken bildeten einen Halbkreis. Die drei Gespanne hielten nebeneinander, aber so weit voneinander entfernt, daß sich die Sicheldornen der Naben nicht berührten. Luxon erkannte augenblicklich den breitschultrigen Anführer mit den Kerben in seinem Antlitz.

»Algajar!« stieß er hervor und bemühte sich, seinen Zorn im Zaum zu halten. »Und wieder stehen wir uns als Feinde gegenüber.«

Algajar musterte die silberglänzende Rüstung Gamheds und sah, daß dieser Kriegsherr von Logghard ihm mindestens ebenbürtig war. Da er Logghard wie sein Leben verteidigen würde, war er gefährlich. Algajar sagte laut, aber in ruhigem Ton:

»Shallad Hadamur will, daß sich Luxon stellt und dem Verlangen abschwört, den Thron zu besteigen. Ergib dich, Luxon, und es wird keinen Kampf geben! Gehst du nicht freiwillig mit mir, werde ich zweihundert Mal tausend Männer gegen Logghard führen. So will es der Shallad.«

Luxon erwiderte ebenso laut und noch immer voller Beherrschtheit:

»Du, Algajar, Hadamur und ich, wir wissen genau, daß ich Rhiads Sohn bin. Was du sagst, ist eines, was du denkst, eine andere Sache. Hadamur sitzt auf dem Thron meines Vaters und damit auf meinem Thron. Ihr habt die Menschen, die aus Logghard fortzogen, getötet. Ihr habt die Kämpfe angefangen. Und nun will Hadamur den rechtmäßigen Erben ausschalten. Ich gehe nicht mit dir!

Kein Loggharder würde es verstehen, wenn ich die Ewige Stadt verriete. Geh zu deinem Hadamur und sage es ihm!«

»Du weißt, daß das gewaltige Heer nur auf meinen Befehl wartet?« sagte Algajar grollend.

»Wir sind bereit!« antwortete Gamhed. »Wieder werden Tausende und aber Tausende sterben, weil dein feiger Herrscher Recht von Unrecht nicht unterscheiden kann. Nun, was können Worte tun? Nichts. Du willst kämpfen – also gibt es Kampf!«

Die Pferde scharrten ungeduldig und warfen die Köpfe hoch. Aus den Kehlen der Orhaken kamen pfeifende und trillernde Laute. Schweigend starrten die Krieger des Shallad auf ihre Gegner. Der rote Strahlenkranz auf den Schilden und den Umhängen und der Schwertmond darin würde in wenigen Stunden die Ebene überfluten.

»Es wird Kampf geben!« antwortete Algajar. »Und ich schwöre dir, Luxon – ich selbst werde dich jagen und hetzen.«

»Du willst mit deinem Heer erreichen, was dir in Deneba, der Geisterstadt, allein nicht gelungen ist. Führe dein Heer gegen die Wälle. Wir werden uns wehren!«

Algajar nickte, riß sein Orhako herum und rief:

»Kommt! Ruft die Armee zusammen!«

Die Reitvögel kreischten auf, als ihnen die Zügel freigegeben wurden. Knirschend drehten sich die Felgen der Wagen, als einer hinter dem anderen in einer engen Kurve herumgerissen wurde. Luxon steuerte zurück zur Stadt und senkte die Lanze mit dem weißen Wimpel. Dies war das verabredete Zeichen. Sofort setzten auf den Wällen und den Plattformen der Beobachtungstürme die Männer ihre Hörner an die Lippen. Schauerliche Töne, langgezogen wie die Schreie von Urtieren, hallten über die Ewige Stadt. Die erste Welle der Krieger formierte sich. Gamhed und Luxon waren überzeugt davon, daß Algajar zuerst seine Orhako-Reiter gegen die Wälle anbranden lassen würde.

Es galt, den schnellen Laufvögeln mit ihren furchtbaren Schnabelhieben eine wirksame Waffe entgegenzusetzen.

Der Kampf begann, als von drei Punkten aus die Vogelreiter in Stoßkeilen gegen die Wälle vordrangen. Binnen kurzer Zeit verdunkelten die Staubwolken hinter den Krallen der letzten Tiere, vom Wind zur Seite getrieben, den Horizont. Die grellen Hornsignale der Krieger mit dem Wappen des Schwertmonds antworteten auf die dunklen Fanfaren aus Logghard. Aus den breiten Durchgängen des siebenten Walles schoben sich die Yarls, die gepanzerten Diatren und die langsameren Diromen.

Zwischen den Verteidigern raste Luxons Wagen hin und her.

 

*

 

Dünn, wie lichtdurchfluteter Nebel von gelber Farbe, lag der Schleier des Staubes über der riesigen Ebene. Zwischen dem Hügel, auf dem Algajar stand, und den Wällen und Türmen Logghards waren mindestens fünfzigmal tausend Krieger auf den Beinen. Loggharder sahen den Hügel nicht, Algajar erkannte nicht einmal den Wald vor dem unregelmäßig gezahnten Wall. Nur ab und zu drang zuckend das grünliche Licht der Neuen Flamme durch den Staub.

Die heranrasenden Dreiecke aus schreienden Orhaken und waffenschwingenden Reitern lösten sich in unzählige Einzelheiten auf. Aus den Türmen der kleinen Festungen, die sich auf den Panzern der Yarls befanden, schlugen Flammen und Rauch. Die Schützen spannten die schweren, fast mannshohen Bögen. Die Yarls und zwischen ihnen die Diromen voller Krieger bildeten eine einzige Reihe, die von Süden nach Nord vorrückte, in viel langsamerer Geschwindigkeit als die Reiterei Algajars.

Hinter den Tieren sahen die Krieger kleine, lanzenstarrende Vierecke. Die schwer gepanzerten Männer waren mit Schilden und Lanzen ausgerüstet und trugen auf dem Rücken riesige, zweischneidige Kampfbeile. Im Gleichschritt rückten die einzelnen Vierecke, jeweils aus zweiunddreißig Männern vor. Ihre funkelnden Lanzen reckten sich wie die Stacheln von großen Tieren nach allen Seiten und in die Höhe. Auf den wenigen erhaltenen Türmen spannten die Männer die ballistischen Geschütze und legten scharfkantige Steine in die Löffel der Wurfarme.

Noch hatten die ersten Reiter die geschlossene Linie der Verteidiger nicht erreicht. Aber in rasender Eile kamen sie näher, auch sie bewaffnet mit geschweiften Bögen und Wurflanzen.

Dann zischten die ersten Pfeile durch die Luft. Die Anführer der Hadamur-Reiter hatten auf die Köpfe der Tragetiere gezielt. Augenblicklich lösten die unzähligen Schützen hinter den Brustwehren der schweren Tiere ihre Sehnen. Schauer von langen, gefiederten Geschossen heulten hin und her. Manche Pfeile verfehlten ihr Ziel, aber die ungeheure Menge der Projektile war so groß, daß die meisten Pfeile einschlugen. Sie prallten klappernd von den Panzern der Yarls ab, spickten die Korbgeflechte der Brustwehren und Türme, hämmerten in die Schilde und trafen Krieger. Die Pfeile steckten aber auch in den Hälsen und Köpfen der Orhaken, in den Körpern der Schwertmond-Reiter und in deren Schilden. Ein ungeheurer Schrei ging durch beide Heere. Dutzende von Orhaken überschlugen sich in vollem Lauf, brachen sich die Beine und schleuderten ihre Reiter unter die säulenartigen Beine der Yarls. Die riesigen Tiere stapften weiter und schüttelten zornig die Pfeile aus ihrer dicken Haut.

Dann, auf ein Zeichen Luxons, tauchten Hunderte Bogenschützen ihre Pfeilspitzen in heißes Öl und hielten sie dann an die Flammen. Als die Köpfe und die Pfeile sich über die Brustwehren erhoben, brannten und rauchten die Geschosse. Ein langgezogenes Geräusch ging über die Türme der Yarls hinweg, ein bösartiges Summen, als sämtliche Pfeile auf die Orhaken abgeschossen wurden. Zwei Drittel fanden ihr Ziel, und kurz darauf stand das Gefieder der Reitvögel in Flammen. Eine Wolke von Gestank breitete sich aus, und die Reiter konnten der Tiere nicht mehr Herr werden. Jetzt hämmerten die Schützen auf den Türmen die Zapfen aus den Klammern heraus. Die Wurfarme zuckten hoch, schlugen gegen die Widerlager, und ein gewaltiger Hagel von Steinbrocken schmetterte unzählige Reiter und Tiere nieder, weit jenseits der eigenen Reihen.

Trompeter gaben helle, trillernde Signale.

Unter den Kampfschreien der Loggharder zogen sich alle Schwertmondreiter, die dazu noch fähig waren, nach Norden zurück. Dumpfe Hornstöße ließen die Verteidiger auf der Stelle anhalten.

Ein zweites Signal trieb sie langsam zurück, bis sie auf einer Linie standen, hinter der sich die Fallgruben, der Pechsee und der schüttere Wald befanden.

Auf einer Länge von fünfzig Bogenschüssen, zwei, drei Bogenschüsse tief, lagen die toten oder sterbenden Orhaken als dunkle Bündel auf der Steppe. Einige von ihnen brannten und rauchten noch. Hunderte toter oder verwundeter Reiter lagen neben und zwischen ihnen. Die Loggharder senkten ihre Waffen.

»Sagt es weiter«, schrie Luxon, der dicht vor der Kampfreihe entlangfuhr. »Bringt die eigenen Verwundeten in die Stadt, helft den verwundeten Schwertmondkriegern. Aber in ganz kurzer Zeit greift Algajar wieder an, diesmal mit doppelter Wucht.«

Luxons Anordnungen wurden blitzschnell weitergegeben.

Er trug einen schwarzen Helm, der weit in den Nacken reichte und dessen Steg zwischen den Augen die Nase schützte. Auch seine Rüstung mit halbkugeligen Schulterschalen und weit heraufgezogenen Unterarmschutz war schwarz. Silberne Nieten und Ringe hielten die Teile zusammen. Der Rücken der Handschuhe Luxons bestand aus geschwärzten Platten, deren Glieder ineinander übergriffen. Die Schilde an dem Kampfwagen waren ebenso gefärbt, und selbst die Pfeile in seinem Köcher trugen schwarze Befiederung.

Zwischen den Durchgängen der Wälle und dem Schlachtfeld rannten Menschen hin und her, einige Wagen ratterten hinaus, und die Verwundeten wurden in größter Eile auf die Wagen gebettet. Aber noch während dieser Versuche ertönten wieder die Hornsignale von den Türmen herunter.

Algajar kam mit einer noch größeren Streitmacht zurück.

Yarls, Diromen und Diatren kamen heran. Zwischen ihnen, in gleichem Tempo, ritten die Krieger auf Orhaken. Die Ebene dröhnte unter den wuchtigen Schritten der schweren Tiere. Ununterbrochen gellten schmetternde Signale. Fünfhundert Schritt trennten jetzt beide Heere, als auch Luxon sein Signal gab. Der Lenker seines Wagens riß die drei Rappen herum und jagte schräg zwischen zwei Yarls hindurch, auf die hinteren Reihen des eigenen Heeres zu.

»Bleibt stehen und wehrt euch. Wartet auf das Signal! Und dann erst zurück!« schrie Luxon. Sein Ruf wurde von Kampfeinheit zu Kampfgruppe weitergegeben. Dann stießen die beiden Heere aufeinander.

Die Speere schwirrten in flachen Bögen durch den Staub. Die Steine der Schleuderer heulten über die Köpfe der Krieger hinweg und zerschmetterten Knochen von Tieren und Kämpfern. Die Yarls beider Heere, deren Köpfe und Beine bald voller abgebrochener Speere und Pfeile starrten, spürten den Schmerz und rannten schneller. Sie stießen dumpfe, wütende Schreie aus. Sie verschwanden in gewaltigen Staubwolken.

Brandpfeile zischten aus den Festungen der Yarl-Panzer hinunter auf die Orhako-Reiter. Die Wurfmaschinen auf den riesigen Tieren schleuderten wuchtige Balken in steilen Kurven aufwärts. Die Hölzer waren mit Metallspitzen versehen worden und schlugen furchtbare Wunden. Eines dieser Geschosse spaltete den Schädel eines Yarls. Das Tier überschlug sich in vollem Lauf und begrub nicht nur alle die Männer unter sich, die schreiend versuchten, über die Brustwehr zu entkommen. Eine Gruppe von Schwertmondkriegern starb zusammen mit ihren Tieren, als das gewaltige Gebirge aus Panzer, Holz und brennendem Öl sich über sie türmte.

Algajar hatte seinen Kriegern befohlen, sich den Mauern nicht allzusehr zu nähern. Trotzdem trabte eine Abteilung hinter einem verwundeten Diromo her, dessen sechs Reiter unablässig auf die Verfolger schossen.

Im letzten Augenblick stolperte der schwere Vogel und änderte seine Richtung. Haarscharf rannte er durch den aufstiebenden Sand am Rand des Pechsees entlang. Die Handvoll Reiter trabten, Pfeil um Pfeil abschießend, geradeaus. Der wilde Schwung trug die Klauenfüße der Orhaken zuerst weit über den losen Sand, aber von Schritt zu Schritt sanken sie mehr ein. Als das erste Tier wild schreiend bis zu den oberen Gelenken im weichen Pech versunken war, sprangen die Reiter ab. Sie sackten tief in den Sand ein, schlugen verzweifelt um sich, aber das zähe Erdpech zog und zerrte sie durch die dünne Sandschicht tiefer und tiefer. Als sich das Diromo den Schädel an einem Stück Mauer zerschmetterte, waren die Köpfe fast verschwunden.

Die Ebene hallte wider von dem Lärm der riesigen Schlacht.

Zehnmal tausend Männer kämpften gegeneinander. Die Staubwolken legten sich ätzend auf die Lippen und die Augen. Es wurde zunehmend schwieriger, Freund und Feind zu unterscheiden. Zwei Yarls rannten aufeinander zu und prallten gegeneinander. Die Schwertmondkrieger und die Loggharder bekämpften sich von Palisade zu Palisade auf den flachen Panzern der Riesentiere, die sich ineinander verkeilt hatten.

Eine Gruppe Caer-Soldaten auf schäumenden Pferden galoppierten schreiend, ihre Schwerter schwingend, aus dem östlichen Durchbruch des Walles heran. Sie kämpften, als sie auf die Reiter des Shallad trafen, erbarmungslos. Sie trieben die Orhako-Reiter vor sich her, hinter der gesamten langen Kampflinie entlang, durch die Staubwolken und vorbei an zahllosen Toten, Verwundeten, toten und sterbenden Tieren und verlorenen Waffen. Ein Yarl, der vor Schmerz wahnsinnig geworden war – ein brennender langer Pfeil stak in seinem rechten Auge – drehte sich ein Dutzendmal im Kreis und rannte dann, alles vor sich niedertrampelnd, durch die eigenen Krieger und Verbände hindurch auf Algajars Hügel zu.

Mehrere Dutzende Vogelreiter, deren Rüstungen funkelten, jagten hinter dem Kampfwagen Luxons her. Der Krieger stand, die Stöße und Schläge mit den Knien abfedernd, im Wagen und traf mit seinen schwarzgefiederten Pfeilen mit jedem Schuß. Aber die wilden Schreie seiner Verfolger rissen andere Reiter Hadamurs mit. Es wurden mehr, nicht weniger Reiter. Luxon rief dem Lenker zu:

»Zum Wald und in die Nähe unserer Leute.«

An zwei Hügeln vorbei, in denen die Pfeilschleudern verborgen waren, schleuderte der Wagen auf die Stämme der Bäume zu. Die Illusion, die selbst Luxon nicht durchschaute, war so vollkommen, daß auf den Blättern dicke Staubablagerungen hafteten. Schreiend folgten die Schwertmondkrieger. Der achte von ihnen löste die Schleuder aus, und ein schwirrender Hagel von Pfeilen schleuderte einige Männer aus den Sätteln und durchbohrte die Hälse der Orhaken. Luxons Wagen verschwand hinter den Stämmen, fuhr einen Halbkreis und zog die Reiter hinter sich her.

Sie wollen mich fangen, sagte sich Luxon. Es wurde ernst.

Als der gesamte Trupp versuchte, die rennenden Tiere zwischen den Bäumen durch die Zwischenräume zu lenken, als die Tiere und die Männer ihre Köpfe einzogen, um nicht von den starken Ästen aus den Sätteln geschleudert zu werden, nahmen die Zauberer ihren Bann von den Kriegern.

Ein Teil des Waldes löste sich auf. Männer erschienen anstelle der Stämme.

Krieger stürzten sich blitzschnell auf die Gegner. Keiner der Schwertmondkrieger entkam dem furchtbaren Kampf, der sich unterhalb des Walles abspielte. Luxon entkam mit seinem Gespann über die leere Fläche, und sein Wagen rasselte zurück zu den eigenen Leuten. Als er den nächsten Durchlaß erreichte, riß er den Arm hoch und hielt den Wagen dadurch an.

Gamhed donnerte an der Spitze einer fast unendlich langen Kette von Kampfwagen aus der Stadt heraus.

Die Wagen rasten, sobald sie sich auf der Ebene befanden, fächerförmig auseinander. Die frischen Krieger griffen sofort jeden Mann an, der das runde, flammenförmige Zeichen trug. Binnen kurzer Zeit vertrieben oder töteten sie jeden Krieger Hadamurs, der sich in dieser Zone befand. Sie vereinigten sich draußen auf der Ebene mit den Caer-Reitern und fegten hin und her, immer von West nach Ost und zurück. Immer mehr leblose Körper lagen auf dem staubigen Schlachtfeld. Hinter den Wolken beschrieb die Sonne ihren Weg über das Firmament. Es wurde dunkel, und die Brandpfeile zeichneten helle Lichtbahnen durch den Dunst und den Sand.

Luxon überlegte kurz und versuchte, zu erkennen, wie weit Sieg oder Niederlage in diesem Moment entfernt waren.

Links von ihm versanken einige blutende Diromen im Pechsee. Hinter ihm schleuderten die Wurfmaschinen riesige Kugeln aus Flammen und Rauch auf die Yarls des Gegners und versuchten, die Wehr auf den Rückenpanzern zu treffen. Eine Abteilung Orhako-Reiter Hadamurs flüchtete oder zog sich zurück. Rechts und links der dahintappenden Yarls schleuderten die Fußsoldaten Logghards ihre Wurfspeere auf die Gegner. Die Schleuderer wirbelten die langen Riemen über den Köpfen und sandten die surrenden Kieselsteine weit ins gegnerische Heer hinein. Ein solcher Stein, der richtig traf, schleuderte einen Mann mit gebrochenen Knochen zu Boden.

Mitten in Luxons Gedanken hinein erschollen die hellen Signale der Hörner. Es schien, als ob Algajar seinen Leuten befahl, sich zurückzuziehen.

Tatsächlich zogen sich die Reste des Heeres zurück. Aber sie flohen nicht. Die Krieger aus Hadam waren ebenso entschlossene Kämpfer wie die Verteidiger der Ewigen Stadt. Luxon wandte sich an seinen Lenker und sagte:

»Für heute ist alles vorbei. Zurück in den Schutz der Wälle!«

Das Gespann wendete und fuhr langsam durch die Öffnungen im System des äußersten Walles.

Dann schwenkte draußen in der Ebene Gamhed seine Lanze. Die Späher sahen das Signal und bliesen in die geschwungenen Metallhörner. Die dumpfen Laute riefen die Krieger aus Logghard vom Schlachtfeld.
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In der Dunkelheit wurden die Pechgruben angebrannt.

Alle zehn Schritt befand sich, einige Pfeilschüsse vor dem Wall, ein tiefes Loch im Boden, das man oben durch einen Ring aus gebranntem Ton abgeschlossen hatte. Eine große Menge flüssiges Erdpech war in langer, mühevoller Arbeit in jedes Loch eingefüllt worden. Nacheinander flammten die gelblich-grünen Flammen auf und beleuchteten die Ebene. Eine Sperre von Feuern zog sich unterhalb der Türme und Wälle dahin. Ausgeruhte Krieger patrouillierten hinter den Feuern. Sie würden niemanden durchlassen.

Die Verwundeten hatten sich in die Stadt zurückgeschleppt.

Die Ebene war voller dunkler, bewegungsloser Körper. An einigen Stellen glühten die verbrannten Trümmer der Yarl-Befestigungen.

Luxon, der noch die Kälte des Bades auf der Haut spürte, blickte durch die klare Luft der Nacht bis hinüber zu Algajars Hügel.

»Sie waren hinter mir her, Gamhed!« sagte er und schüttelte sich. Eine junge Frau reichte ihm einen Becher.

»Sie werden dich auch morgen verfolgen, und alle Tage, bis zum Ende der Kämpfe«, gab der Silberne ernst zurück. Selbst jetzt steckte sein Oberkörper noch im silbernen Harnisch. »Er will deinen Kopf, nichts sonst. Logghard ist ihm gleichgültig.«

»Mein Kopf ist mir allerdings nicht gleichgültig«, erwiderte Luxon und hüllte sich dichter in seinen Mantel. Kurz nach Einbruch der Dunkelheit war vom Meer her ein Wind aufgekommen, der Feuchtigkeit und salzigen Geruch mit sich trug. Ein Wind, der die Hitze und Schwüle des Tages vorübergehend verscheuchte und Gerüche ebenso wie die Sandwolken vertrieben hatte. Weit über der See wetterleuchtete es.

»Dann lasse mich die Schlacht führen. Bleibe auf den Zinnen oder hinter dem Wall!« sagte der Silberne laut.

»Es reicht, wenn ein Shallad feige ist«, knurrte Luxon. »Es sieht nicht schlecht aus um Logghard!«

»Es war der erste Tag. Morgen wird mit mehr Zorn gefochten. Männer werden sich blind und haßerfüllt in den Kampf stürzen.«

»Das weiß ich«, sagte Luxon und senkte den Kopf. »Ich versuche zu schlafen. Weckt mich, wenn es Zeit ist.«

Sie waren durch die Stadt gefahren und hatten mit Soldaten und Hauptleuten gesprochen. Zwar gab es viele Verwundete, aber erstaunlich wenig Tote. Es schien, als habe Algajar nur die Kräfte seines Gegners abschätzen wollen. Inzwischen wurde fieberhaft daran gearbeitet, um die Schäden der Kämpfe auszubessern und Verlorengegangenes zu ersetzen.

»Das soll deine geringste Sorge sein!« versicherte Gamhed. »Nur eines: Gib acht, morgen während der Schlacht, Luxon.«

»Ich denke daran.«

Luxon und Gamhed wechselten einen kurzen, harten Händedruck. Dann ging Luxon zurück in den Palast und warf sich auf sein Lager.
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Mit einem Zeichen – indem er sein Kampfbeil in die Höhe reckte – hielt Gamhed die keilförmig angeordnete Masse der Kampfwagen an.

»Feuerpfeile! Glutkörbe und Fackeln! Fast alle Krieger sind im Westen der Ebene. Wir brennen das Lager Algajars nieder!«

Es war Mittag. Wieder war die Sonne nichts mehr als ein düster rotglühender Kreis hinter den Staubschleiern. Es war brütend heiß. Nicht die kleinste Brise brachte den schwitzenden Kriegern Abkühlung. Während die Kämpfer aus den Wagenkörben sprangen und die verlangte Ausrüstung holten, näherte sich ein einzelnes Gespann. Die drei Rappen, deren Fell schweißnaß und staubbedeckt war, schäumten in den Gebissen. Der Lenker löste, als er bei Gamhed angelangt war, seine Haltegurte und rannte mit dem Ledersack zu seinen Tieren. Sie soffen gierig, und er wusch ihnen Augen und Nüstern aus.

»Wir haben ihnen schwere Verluste beigebracht!« rief Luxon.

»Du hast recht. Aber gerade jetzt höre ich Algajars Hörner. Er rückt mit neuen Kriegern an – deswegen wird das Lager fast leer sein.«

Hinter dem Schutz ihrer Helme lächelten die beiden Männer einander kalt an. Luxon nickte.

»Kommt schnell zurück. Wir brauchen euch hier«, sagte er.

»Das weiß ich.«

Es gab auf beiden Seiten nur noch wenige Yarls. Mindestens zehn der schweren Tiere waren wahnsinnig geworden und hatten sich schließlich über die Klippen der Küste ins Meer gestürzt. Aber vorher hatten die Tiere und die Krieger auf ihren Rückenfestungen noch furchtbar unter den Angreifern gehaust. Die regungslosen Körper in der Ebene wurden mehr und mehr, aber schon begann der Sand sie zuzudecken.

»Führe du die Caer und die Rukorer gegen den Feind!« empfahl Gamhed. Ununterbrochen rannten Boten hin und her. Sie erhielten ihre Nachrichten von Reitern, gaben sie weiter oder sagten es den Hornisten auf den Türmen, die daraufhin in ihre Hörner stießen.

»Gegen die Orhako-Reiter im Westen. Genau das will ich tun«, sagte Luxon und gab seinem Lenker ein knappes Zeichen.

Sie sprangen in den Wagen, und das schwarze Gespann raste in gerader Linie nach Westen davon. Die Späher auf den Türmen sahen, wie eine Gruppe von etwa fünfzig Vogelreitern abdrehte und neben Luxon dahinstob, jenseits eines Walles, der aus gestürzten Leibern von kleinen Yarls und Diromen bestand, sowie aus zahllosen Trümmern. Einsam reckte eine zerstörte Wurfmaschine ihren feuergeschwärzten Arm in die Luft. Seit der Stunde der ersten Sonnenstrahlen hatte der gigantische Lärm nicht aufgehört: er setzte sich aus Schreien zahlloser Männer zusammen, aus den Lauten der vielen Tiere, aus dem Kreischen von Rädern, dem Klirren der Waffen und dem schlagenden Summen der Bogensehnen, aus Todesschreien und Hornrufen, aus dem Dröhnen von Hufen, Stiefeln, Sandalen und Klauen auf dem Sand, aus dem Krachen, mit dem Steine oder Ziegel gegen Schilde, Helme oder Brustkörbe krachten, und aus zahllosen anderen Geräuschen.

Nicht zuletzt aus dem heiseren Krächzen der schwarzen Totenvögel, die aus allen Richtungen kamen und in langen Ketten zuerst, dann Schwärme bildend, sich schließlich auf die Kadaver senkten und ihr grausiges Werk begannen.

Wie ein Gewitter, dessen Donner und Blitze sich näherten und wieder entfernten, wie ein Erdbeben oder das unterirdische Grollen eines feuerspeienden Berges, so hing dieser Lärm in den Ohren der Loggharder und derer aus Hadam.

Gamhed schrie gellend.

Gleichzeitig rissen die Schimmel seines Gespanns den Wagen vorwärts. Dreihundert andere Gespanne folgten ihm. Sie fuhren in mehreren Keilen, gegeneinander versetzt, so daß möglichst wenig Staub und hochgeschleuderte Steine des Vordermannes die Lenker blendeten und die Pferde unwillig machten. In einem Galopp, dessen Sprünge von Augenblick zu Augenblick schneller wurden, flogen die Pferde dahin. Die Wagen waren nicht schwer, die Achsen dick mit dem Fett aus den Körpern wilder Hunde beschmiert. Fast so schnell wie ein Reiter im Galopp rasten die Gespanne auf den fernen Hügel zu und umgingen unter Gamheds Führung geschickt die einzelnen Heeresteile, die Algajar in den Kampf schickte. Gamhed hielt sich am äußersten rechten Rand der Ebene, also an deren östlicher Grenze, wo Spalten, Hohlwege und Bäume gute Deckung gaben.

Eine halbe Stunde etwa dauerte diese Gewaltfahrt. Dann tauchten die ersten Wachen des Lagers auf. Zuerst glaubten sie, eigene Krieger kämen. Als sich dann die Gespanne zu einer mehrfach gestaffelten Linie auseinanderzogen, begriffen sie. Die ersten Pfeile heulten heran, dann spießten die Deichseldorne die schreienden Wachen auf, die Felgen brachen ihnen die Arme und Beine, und die rotierenden Dornen an den Naben rissen furchtbare Wunden. Wieder tauchten die Bogenschützen die Pfeile, deren Spitzen mit Werg, gezupften Lumpen und trockenen Schwämmen umwickelt waren, in heißes Öl. An den Flammen der mitgeführten Fackeln entzündeten sich die dicken Pfeilspitzen. Die Geschosse flogen nach rechts und links und schlugen in Zelte, in die Planen der Nachschubwagen, in die gestapelten Vorräte an Waffen und Nahrungsmittel.

Im Flug gaben die knisternden, funkensprühenden und lange Rauchstreifen hinter sich herziehenden Geschosse ein Summen von sich, das so laut und so bösartig klang wie Schwärme rasender Hornissen.

Es war für die Gespanne leichter, das Lager zu überrennen und große Teile davon in Flammen zu setzen, als zwischen den brennenden Zelten wieder herauszufinden. Aber die Zeltgassen waren breit, und als die Gespanne auf Gamheds Zeichen wieder wendeten, gab es nur wenige Zusammenstöße.

Die Loggharder, deren Wagen auseinanderbrachen, wurden von ihren Freunden in die Gespanne gerissen. Mehrere Gespanne, deren Pferde vor den Flammen und dem Chaos scheuten, galoppierten durch brennende Zelte, die auseinanderbarsten und sich mit ihren lodernden Fetzen um Tiere und Männer legten.

Aber beherzte Krieger griffen den Tieren in die Zügel und rissen sie, deren Mähnen brannten, mit sich. Gamhed war der erste gewesen, der ins Lager eingedrungen war, aber nun galoppierten seine Pferde im letzten Drittel der Kavalkade.

Hinter sich ließen sie ein loderndes Inferno. Sie hatten Algajars Heer einen schweren Schlag zugefügt.

Gamhed ließ seine Pferde entlang der Gespanne nach vorn galoppieren. Seine Männer formierten sich bereits wieder zu einem spitzen Keil starrender Waffen.

»Zum Meer! Dort kämpft Luxon!« schrie der Silberne immer wieder. Fast ebenso schnell, wie sie hierher gerast waren, zogen sie sich wieder zurück. Aber zwischen ihnen und dem Ziel bewegte sich der größte Teil des Hadamur-Heeres. So mußte Gamhed in die Richtung des Ufers ausweichen.

Diese Richtungsänderung war auch ein Teil des Verhängnisses, das sie bald treffen sollte.
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Noch bevor Luxon, dem sich unterwegs mehr und mehr Caer-Reiter angeschlossen hatte, den Kampfplatz erreicht hatte, fuhr ein Gedanke durch seinen Kopf, der ihm ein schallendes Lachen entlockte.

Er hätte es noch vor einer kurzen Frist nicht für möglich gehalten, daß er sich selbst mutig, edel und selbstlos für eine gute Tat dieser Größe entschließen würde. Bisher stand immer nur seine eigene Person im Mittelpunkt seines Universums. Und jetzt kämpfte er als angehender Shallad für die Ewige Stadt, und er tat dies mit allen seinen Kräften. Nun, sagte er sich, und deswegen lachte er, schließlich habe ich keine persönlichen Nachteile, wenn ich erst einmal auf dem Thron meines Vaters sitze!

»Dort vorn!« schrie er und schwenkte seinen Bogen über dem Kopf. »Nichts wie dorthin und auf sie!«

Caer, die auf Pferden saßen, kämpften sich eine Gasse durch die Schwertmondreiter und ihre kreischenden, wild nach den Köpfen der Pferde hackenden Orhaken.

Luxons Köcher waren voll.

Er griff nach dem Pfeil, legte ihn ruhig auf die Sehne, bannte das Ziel mit den Blicken und löste den Griff der drei Fingerglieder. Die Sehne schlug gegen das Metall des Armschutzes, der Pfeil heulte, sich schnell drehend, davon. Er fuhr quer durch die Gurgel eines Vogels, der einen mannshohen Satz nach links tat und seinen Reiter in das Schwert eines schweigend fechtenden Caer schleuderte.

Luxon sah die Reiter nicht, deren Kapuzen über die Helme gezogen waren. Sie kamen so langsam heran, daß niemand Verdacht schöpfte. Ihre Gesichter unter dem Schutz der blitzenden Helme wirkten gläsern.

Als Luxon, der sich nicht um die Steuerung des Wagens kümmern mußte, nach rechts blickte und einen Pfeil in die Schulter eines Hadamur-Reiters schoß, traf ihn ein Pfeil. Die Spitze fuhr unter der Achsel des angewinkelten linken Armes, vorbei an den Rändern des Schulterschutzes. Die geschliffene Spitze schnitt eine Wunde durch das Fleisch unterhalb der Achselhöhle.

Luxon fühlte einen kurzen Schlag, dann einen grimmigen Schmerz. Er öffnete den Mund, um zu schreien. Aber so wie seine Arme herunterfielen und er den Griff um den Bogen nicht lösen konnte, so war er unfähig, einen Schrei auszustoßen.

Er war augenblicklich gelähmt.

Aber er sah, hörte und begriff alles, was um ihn herum geschah.

Er konnte nichts tun und stand schwankend, wie eine Puppe, im Wagenkorb und in den beiden Haltegurten.

Augenblicklich umringten viele Schwertmond-Vogelreiter sein Gespann.

Ein wuchtiger Hieb auf den Helm des Lenkers ließ den Mann bewußtlos über den Rand des Wagens kippen. Dort hing er, während die Pferde durchgingen. Zwei Männer waren in den Korb gesprungen. Sie kappten mit blitzenden Dolchen die Gurte und zogen einen großen Sack aus dünnem Leder über Luxons Kopf und Schultern.

Dann wurde er hochgehoben. Er glaubte, unter sich einen Orhako-Sattel zu spüren. Sein Körper jedenfalls bewegte sich im Takt des raumgreifenden Trabes eines Renn-Orhakos. Eine endlos lange Zeit hörte diese charakteristische Bewegung nicht auf.

Zahllose Gedanken schossen durch Luxons Kopf.

Gefangener Algajars! Die ersehnte Beute für den Mörder seines Vaters und dessen Spießgesellen. Sie brachten ihn in Eilmärschen nach Hadam. Dort würde der verdammte Shallad zusehen, wie man seinen Kopf herunterschlug.

Noch war er nicht in Hadam. Gab es eine Rettung? Wenn ja, von wem? Mythor? Oder Sadagar? Oder Samed mit Kalathee? Oder würde es Gamhed versuchen?

Wahrscheinlich gab es keine Rettung.

Mit seinem Verstand geschah etwas! Er fühlte mehr als er es hörte: ein Geräusch und eine Empfindung, als ob mitten in seinen völlig hohlen Schädel ein Stück Stoff langsam zerrissen würde.

Dann zog jemand den Sack von seinem Kopf.

Es wurde hell. Er stand auf dem Boden, und von allen Seiten näherten sich Shallad-Krieger und richteten die Spitzen ihrer Lanzen auf ihn. Noch immer konnte er sich nicht rühren. Aber als man ihm die Rüstung herunterriß und die Hände auf dem Rücken zusammenband, sah er zu seiner grenzenlosen Verblüffung, daß das Wams unter der rechten Achsel zwar naß von Schweiß, aber nicht rot von seinem Blut war. Der Schmerz der Wunde – welcher Wunde?

Er versuchte, die Muskeln anzuspannen und die Haut zu bewegen.

Es gab keine Pfeilwunde mehr!
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Wie ein Lauffeuer setzte sich die Nachricht von der Gefangennahme Luxons fort.

Dunkle Hornsignale riefen die Krieger Logghards zurück in den Schutz der Wälle. Sie verließen in panischer Hast, ihres Angriffswillens beraubt, die Ebene.

Aber auch Algajar ließ zum Rückzug blasen.

Schnell trennten sich die beiden Heere. Zurück blieben nur die Toten.

Noch während des traurigen Zuges auf die Durchlässe des Walles zu beriet sich Gamhed der Silberne mit seinen Männern. Er war von Trauer und einer kalten, zu allem entschlossenen Wut erfüllt.

»Ich werde das Heer nach Hadam führen und die Stadt niederbrennen!« knirschte er. Aber seine Männer beruhigten ihn.

»Es wäre Selbstmord und darüber hinaus das Dümmste, was ein Mann tun könnte. Schicke Spione, Späher und Männer nach Hadam, die Luxon helfen können. Samed soll sie führen! Und Hrobon ist in Hadamurs Stadt.«

»Ihr habt recht. Wir werden versuchen, Luxon während oder vor seiner Hinrichtung zu befreien!«

»Das nenne ich einen klugen Entschluß!«

Am frühen Abend erschien abermals Algajar mit einem weißen Wimpel vor dem siebenten Wall. Gamhed ritt ihm entgegen. Der Heerführer konnte seinen Triumph nur schwer verbergen, und er forderte Gamhed abermals auf, die Stadt zu übergeben.

Mit wenigen Worten erklärte ihm der Silberne, was er mit diesem Begehren anfangen könne. Algajars Gesicht färbte sich dunkel vor Wut.

»Du magst Luxon haben«, schloß Gamhed. »Aber Logghard bekommst du nicht. Nicht, solange sich noch Leben innerhalb der Wälle befindet.«

Er ließ das Pferd hochsteigen, spuckte aus und wandte Algajar den Rücken zu.

 

9.

 

Hunger und Durst, Erschöpfung und tiefste Niedergeschlagenheit, die Strapazen und das Bewußtsein, an der Schwelle des Todes zu stehen, waren schuld an der langen Zeitspanne, die in Luxons Verstand fehlte. Als er blinzelnd die Augen öffnete und den modrigen Geruch eines feuchten Kerkers einatmete, glaubte er, noch immer in der furchtbaren Folter seiner Alpträume eingeschlossen zu sein.

Das bärtige Gesicht, das sich über ihn beugte, kannte er! Er hatte es sofort erkannt und sich entschlossen, es als Spuk oder Wahn abzutun. Es war der Rebell Hodjaf, der Gefährte der langen Reise bis nach Deneba.

Der Alptraum hatte eine Stimme. Hodjafs Stimme. Sie redete mit Luxon und sagte aufmunternd:

»Ich bin es, Luxon! Ich, Hodjaf!

Du bist im Kerker Hadamurs. Ich habe mich freiwillig gefangennehmen lassen, um bei dir zu sein. Draußen, in Hadam, wimmelt es von unseren Leuten. Sie werden uns beide retten, ehe das Richtbeil Hadamurs heruntersaust. Hab’ keine Angst.«

Luxon drehte den Kopf zur Seite. Ein grausamer Traum narrte ihn, denn es gab keine Rettung. Etwas in ihm, das ständig wuchs und größer wurde, sagte ihm beharrlich, daß er in Fesseln träumte und nur erwachte, um zu sterben. Noch schlief er.

Aber die Stimme dieses Traumes fuhr fort:

»Wir beide sollen nacheinander hingerichtet werden, auf dem Richtplatz, vor dem neuen Palast. Keine Sorge. Du mußt nur im rechten Moment tun, was ich dir sage… aber dir muß ich das nicht erklären!«

Luxon wollte nicht weiterträumen. Er wandte sich gegen diesen Traum und die Vorschläge, die Hodjaf machte. In seinem Verstand hatte sich die Überzeugung eingenistet, daß dieser Traum niemals ein gutes Ende haben konnte. Ein Wall war vor seinen Gedanken. Ein Abgrund trennte ihn davon, aus diesem Traum zu erwachen und neue Hoffnung schöpfen zu können.

Irgendwann hörte die Traumgestalt des Hodjaf zu sprechen auf.

 

*

 

Der Abgesandte des Königs Andraiuk wandte den Kopf hin und her. Das Bild, das sich ihm bot, war mehr, als er je in seinem Leben sich hatte vorstellen können. Ein riesiger Platz voller Menschen, voller Farben und Gerüche, voll von Lärm und Frohsinn. Aus der Menge ragten die Helme und Lanzen vieler Soldaten.

Jeder auf diesem Platz war voller Erwartung.

»Die Menge… es gefällt dir?« fragte Shallad Hadamur von seinem Thronsessel aus. Der Gesandte verneigte sich tief und erwiderte:

»Würde Andraiuk dieses Bild sehen, würde er sein Land Ay verlassen und in die kleinste Hütte eines Kärrners in deiner Stadt ziehen wollen, o Shallad.«

»Dumme Schmeicheleien!« tat es der Shallad ab. Er wußte, daß Yavus wegen der Gerüchte um Luxon hier war. »Meine Tochter wird deinen Prinzen glücklich machen.«

»Da Andraiuk dies weiß, ließ er mich prunkvolle Geschenke für dich mitnehmen!« erklärte der Gesandte vorsichtig. Manche nannten ihn Yavus den Weisen. »Du hast eine herrliche Stadt erbaut, Shallad Hadamur!«

»Mit einem herrlichen Palast und einem ebensolchen Totentempel. Vielleicht weihe ich ihn einem Rachedämon!« sagte Hadamur und ließ sich, von der Anstrengung so langer Sätze erschöpft, in die schweißfeuchten Polster zurücksinken.

Yavus war ein Gast, der mit Vorsicht zu behandeln war. Weit im Osten des Südkontinents lag das Land Ay. Dort waren die Orhako-Reiter mit dem Schwertmondzeichen eingedrungen, um die Grenzen des Shalladad auszuweiten. Heldenhaft hatte sich Andraiuk diesen Kriegern entgegengeworfen. Aber dann hatte das Blutvergießen einen Grad erreicht, der an der Weisheit des wehrhaften Königs zweifeln machte. Andraiuk begann zu verhandeln. Aber er verlangte zum Zeichen des immerwährenden Friedens die Hand einer Prinzessin, also nichts anderes als eine Verbindung mit dem verkörperten Lichtboten. Der König verlangte die Prinzessin nicht für sich, denn er war ein alter Mann, sondern für seinen Sohn Iugon.

Yavus zupfte an seinem langen weißen Vollbart und sagte:

»Dieses Schauspiel, man sagte es mir, dient der Überzeugung der Ungläubigen!«

»So ist es. Luxon ist nichts als ein Betrüger. Allerdings einer, dessen Ergreifung viel Kampf, viel Klugheit und viel Geduld erforderte.«

»Aber nun schmachtet er in deinem Kerker, Shallad.«

»Nicht mehr lange«, erwiderte Hadamur und lachte keuchend auf. Augenblicklich umringte ihn ein Schwarm Sklavinnen, deren Körper im Sonnenlicht glänzten, um die Wette mit dem Geschmeide, das sie trugen. Der Gesandte in seiner prunkvollen Kleidung war ein würdiger Gast für dieses Fest. Sein weißer Turban beschattete ein knochiges, langes Gesicht und eine scharfrückige, gekrümmte Nase. Sein Blick huschte stechend scharf von einem Punkt zum anderen und verweilte auf dem geschmückten Podium des Richtplatzes.

Yavus wußte, daß dieses Schauspiel nicht nur für ihn ein Zeichen setzen sollte. Jeder, der sich gegen den Shallad stellte, starb früher oder später. Eine Warnung war dies, deutlicher als alle Gespräche und Pakte.

Yavus sagte sich, daß es klug für ihn und seinen König sei, den Namen Luxon künftig nicht mehr zu erwähnen.

Wieder richtete er seinen Blick auf die gewaltige Menge, die auf die Hinrichtung wartete.

»Sieht deine Tochter, die unvergleichliche Soraise, dem Abgang des Aufrührers auch zu?« fragte Yavus mäßig interessiert. Die Antwort des Shallad verblüffte ihn dennoch.

»Nein. An derlei blutige Dinge kann sie sich in eurem Land Ay gewöhnen!«

Betreten schwieg der Gesandte und runzelte nur seine auffallend weißen Brauen, die in hartem Gegensatz zum langen, dunklen Haar standen.

Die Menschenmenge quirlte, wogte hin und her, Gruppen fanden sich und gingen wieder auseinander, und immer wieder richteten zahllose Menschen ihre Augen auf die Stelle, an der Köpfe rollen würden.
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Geflüsterte Losungen, die Erinnerung an einzelne Gesichter, geheime Zeichen und die Sicherheit gewisser Männer, ihresgleichen schnell zu erkennen, hatte eine große Gruppe von höchst unterschiedlichen Kriegern zusammengeführt.

Samed war in der Menge eingekeilt. Hrobon hatte alle Loggharder, die seit jenen Tagen nach Hadam eingesickert waren, an günstigen Punkten verteilt. Die Rebellen von Hodjaf befanden sich ebenso an ihren Plätzen wie zuverlässige Helfershelfer aus der Stadt selbst.

Aus Fenstern und auf Terrassen der Häuser, die sich an die Palastmauer lehnten, schauten Männer heraus, die man in Hadam noch niemals gesehen hatte. Sie hielten lange Seile in den Händen. Sie versteckten die Taue, die an Gebäudeteilen befestigt waren, ebenso wie ihre Waffen. Niemand beachtete sie, denn es gab zu viele Menschen rund um das Podium.

Aus dem Palast ertönten dumpfe Trommelschläge.

In der Mauer öffnete sich ein schmales Metalltor. Der Klang der wuchtigen Trommeln wurde lauter und dröhnender. Einige Wachen erschienen, dann zerrten Soldaten zwei Männer mit sich, die an den Händen gefesselt waren. Lange Ketten klirrten über den Boden. Luxon und Hodjaf blinzelten, als sie ins helle Licht hinauskamen. Hinter ihnen schritt feierlich der Oberste Scharfrichter. Er trug ein langstieliges Beil mit blitzender, halbmondförmiger Schneide.

Hrobon und Samed standen nebeneinander, dicht vor dem Podium, auf dem der riesige Holzblock stand.

Einige Blicke wurden gewechselt. Die wilden Gebirgsrebellen von Hodjaf hatten sich rund um das Podest gruppiert und verschwanden in der Menge. Zeichen, die kein anderer deuten konnte, sagten den Männern, daß sie noch nichts unternehmen sollten. Hrobon hielt den Bogen und zwei Pfeile in der Hand, und einige Männer würden ihn, wenn er schoß, abschirmen.

Hinter Luxon und Hodjaf kamen paarweise die prächtig aufgeputzten und schwer bewaffneten Gardisten des Palasts. Hadamur beobachtete alles und jeden aus schmalen Augen. Es schien ihm zu gefallen, was er sah, wenigstens zeigte er kein Mißfallen.

Wenn der Henker das Beil hob, so galt dies als Zeichen.

Dann würde Hrobon auf den Scharfrichter schießen, dann würden die Krieger blitzschnell handeln. Die Gardisten verteilten sich an den drei Kanten des Podiums und blickten mit grimmigen Gesichtern auf die Menge, die es zu genießen schien, diesem Schauspiel beizuwohnen. Der Scharfrichter rammte die Spitze des Beiles in den Boden und rief mit lauter Stimme:

»Heute kommen zu Tode, nach dem Ratschluß des Shallad Hadamur und dem Gesetz des Shallad, Luxon und der Rebell Hodjaf.«

Er hob die Hand.

Die Wächter, die Luxon und Hodjaf herbeigezerrt hatten, rissen die Männer nach vorn. Die Menge schwieg plötzlich, die Menschen hörten auf, wild durcheinanderzulaufen. Tausende Augen richteten sich auf die Todgeweihten.

Hodjafs Gesicht drückte keineswegs Todesangst aus. Er schien auf eine besondere Weise gefaßt zu sein. Oder ahnte er, daß er dem Henker lebend entkommen würde?

Der Shallad keuchte auf.

»Zuerst Luxon!«

Luxon stand vor dem Richtblock. Mit zwei schnellen Bewegungen der Schultern und Ellbogen stieß er die Männer, die ihn festzuhalten versuchten, zur Seite. Sein Gesicht war aschfahl und ausdruckslos. Trotz seiner schnellen Bewegungen wirkte er seltsam – wie eine Puppe, wie ein Mann, der von einem Dämon besessen und nicht Herr seiner Sinne war. Er sprang mit einem schnellen Satz vor den Block und rief:

»Ich will Bekenntnis ablegen, vor euch allen.«

Er sprach ganz anders als sonst. Hrobon senkte die Schultern und schüttelte verwundert den Kopf. Er blickte Luxon starr an. Ohne Zweifel war es Luxon. Hrobon kannte ihn genau; es war der Mann, der an seiner Seite in Logghard gekämpft hatte.

»Damit mein Geist nicht den Dämonen anheimfällt, muß ich folgendes sagen: ich habe mich widerrechtlich als Sohn des Shallad Rhiad bezeichnet. Ich bin nicht sein Sohn.«

Samed flüsterte aufgeregt:

»Er sieht so aus… aber es kann nicht Luxon sein. Niemals würde Luxon so etwas sagen!«

»Still!« murmelte Hrobon. »Du hast recht, Samed.«

Auch auf dem Gesicht Hodjafs zeichnete sich jetzt grenzenlose Überraschung ab. Der Shallad grinste in sich hinein. Er schien mit der Wendung der Dinge sehr zufrieden zu sein. Luxon sprach stockend und unfrei weiter. Seine Stimme klang gepreßt und verändert. Sie hatte, obwohl er laut redete, jede Kraft verloren.

»Ich bin also nicht der rechtmäßige Erbe für den Thron des Shallad. Lang lebe er, der wahre Shallad Hadamur.«

Seelenlos senkte er, nachdem er wieder hinter den Richtblock getreten war, den Oberkörper. Freiwillig legte er den Kopf auf den Richtblock. Hrobon und die Männer des Rebellen verständigten sich, das Zeichen, das Hrobon gab, lautete:

Unternehmt nichts! Das ist nicht Luxon!

Der Scharfrichter hob das funkelnde Beil hoch über seinen Kopf. Das Sonnenlicht erzeugte einen gleißenden Funken auf der geschliffenen Schneide. Erstarrt und hilflos vor Schrecken starrte Hodjaf auf dieses Bild.

Das Beil zuckte herunter. Luxons Kopf rollte zu Boden. Die Menge schrie im selben Moment, an dem der Stahl dumpf krachend in das Holz fuhr, in einem langgezogenen Stöhnen auf. Beide Geräusche vermischten sich. Die Wachen zerrten den bewegungslosen Körper vom Richtblock.

Dutzende erstaunter Blicke trafen Hrobon.

Er schüttelte noch einmal den Kopf und stieß hervor:

»Nein!«

Freiwillig hatte Luxon seinen Kopf auf den Richtblock gelegt! Das konnte nicht der wahre Luxon sein! Was war geschehen? Das Werk der Dämonen?

Die folgenden Geschehnisse liefen mit rasender Schnelligkeit ab. Die Wachen packten Hodjaf, der sich zuerst nicht wehrte, dann aber wild um sich schlug. Sie zwangen seinen Kopf auf den Block.

Wieder zuckte das blutige Beil herunter und trennte Hodjafs Kopf von seinem Hals. Wieder schrie die Menge auf.

Hodjafs Männer senkten die Köpfe, schwiegen und ließen ihre Waffen los.

Hrobon blickte hinüber zum Baldachin, der sich über dem Thronsessel Hadamurs spannte. Der Shallad beugte sich unmerklich zum Gesandten aus Ay hinüber und fragte:

»Sind nunmehr alle deine Zweifel beseitigt, Yavus?«

Der Pakt zwischen Achar, dem Rächer, und ihm selbst war in einem Punkt erfüllt worden. Eine ungeheure Last war vom Shallad gewichen. Er wartete darauf, daß sich Achar einstellen würde, um seinen Tribut zu fordern.

»Ich habe keinerlei Zweifel mehr. Du bist und bleibst der einzige Shallad. Aber du selbst kennst die Gerüchte und ihre Wirkung auf unkritische Gemüter.«

»Also steht einer Verbindung unserer beiden Häuser nichts mehr im Weg, wie?« wollte Hadamur wissen.

»Ich werde zu meinem König Andraiuk zurückkehren und alle Formalitäten in die Wege zu leiten wissen.«

Inzwischen war zu erfahren gewesen, daß von den vielen Töchtern des Shallad – niemand schien ihre wirkliche Zahl zu kennen – nur siebenundzwanzig im Palast zu Hadam lebten. Alle anderen waren mit Landesherren und Stammesfürsten im Bereich des Shalladad vermählt worden.

»Die Menge verläuft sich. Sie hat ihr Schauspiel gehabt!« sagte Hadamur und gab seinen Wächtern einen Wink. Sie scheuchten die Trägersklaven auf, die den Thron hochwuchteten und davonschleppten.

Hrobon sagte leise zu Samed:

»Gehe zurück zu Gamhed und sage ihm, was du gesehen hast. Sage ihm aber auch, daß ich deshalb nicht eingegriffen habe, weil ich weiß, daß Luxon lebt. Der Mann, dessen Kopf rollte, war nicht Luxon.

Sage ihm das!«

Samed starrte Hrobon mit einem langen Blick an. Dann senkte er den Kopf und rannte blitzschnell davon, zwischen den Beinen der Hadamer hindurch, die sich langsam zerstreuten.

Hrobon ging mit schleppenden Schritten auf den Brunnen zu, setzte sich auf den nassen Stein der Umrandung und sah, ohne zu denken, zu, wie die Sklaven des Palastes die Hinrichtungsstätte säuberten.

Wo aber war derjenige Mann, den Hrobon und zahllose andere kannten? Der echte Luxon?

Niemand wußte es.

 

*

 

EPILOG IN LOGGHARD:

Gamhed der Silberne umklammerte mit beiden Händen den Rand der Mauerbrüstung. Vor seinen Augen erstreckte sich die riesige Ebene. Das Schlachtfeld war eine Stätte der Stille. Immer wieder trieben Windstöße kleine Sandwirbel hoch, ließen sie in Spiralen auf und nieder tanzen und rissen sie zur Seite.

»Fast drei Monde, seit Mythor verschwand!« stöhnte Gamhed. »Wo ist Luxon?«

Der Hügel, auf dem Algajar seine Heere befehligt hatte, war wieder verlassen. Die Reste der halb verbrannten Zeltstadt hatte vor zwei Nächten ein Gewittersturm fortgerissen. Die Toten waren begraben, und die Verwundeten erholten sich in den Häusern Logghards. Auch der Illusions-Wald stand nicht mehr vor den Trümmern des siebenten Walles.

Der Junge, Samed, war allein zurückgekommen, auf einem gestohlenen Pferd. Er hatte berichtet, was er gesehen hatte.

Da er zuerst nur mit dem Kommandanten gesprochen hatte, ergab sich für Gamhed die Möglichkeit, den Logghardern den Tod Luxons zu verschweigen. Aber er hatte nicht lange gezögert.

Sie wußten es jetzt alle.

Hrobon hatte die Befreiung Luxons absichtlich unterlassen, weil er sicher war, daß der Hingerichtete unter keinen Umständen der echte Luxon gewesen sein konnte. Nach allem, was er unternommen hatte, nach diesen beispiellosen Abenteuern und Kämpfen um den Thron des Shallad, hätte Rhiads Sohn nie und nimmer diese Worte ausgestoßen, selbst unter der Folter nicht.

»Es muß ein Doppelgänger gewesen sein!« sagte Gamhed leise. Er stand allein auf der obersten Plattform eines Turmes, dessen rechte und linke Mauer längst zusammengebrochen war. Neben ihm stand eine riesige Wurfmaschine mit schlaffen Zugseilen, den Schleuderarm am Anschlag ruhend. Steine und Teile zerbrochener Waffen lagen, um die klobigen Füße der gewaltigen, rußgeschwärzten Konstruktion.

Ein Doppelgänger? fragte er sich.

Wenn es so war, dann hatte wohl ein Plan bestanden, diesen Doppelgänger vor den Augen der schreienden Menge zu enthaupten. War es der Plan des Shallad gewesen, Hadamurs Plan? Sicher nicht, denn er würde alles daran gesetzt haben, den wirklichen Luxon zu töten. Also gab es einen dritten, mächtigen Gegner, der Luxon irgendwie verwandelt, verändert oder einen Doppelgänger geschaffen hatte.

»Eine schwere Zeit wird für Logghard anbrechen«, flüsterte Gamhed traurig.

Alle Welt würde wieder den einzigen lebenden Shallad, den fetten und grausamen Hadamur, als Reinkarnation des Lichtboten verehren. Die Bewohner der Ewigen Stadt würden die Abtrünnigen genannt werden, die Rebellen wider Hadamur. Gamhed würde versuchen, die Stadt zu neuem Leben zu erwecken, ihre Bewohner, wenn es möglich war, glücklich und selbstbewußt zu machen.

Er wußte, daß es alles andere als einfach sein würde.

»Ich werde nach Luxon suchen lassen«, sagte er sich hartnäckig. »Ich werde versuchen, sein Geheimnis zu lösen. Vielleicht kann ich ihm helfen!«

Er zuckte mit seinen breiten Schultern.

Wie sollte er es anfangen? Wo sollte er suchen lassen? Und was würde die Folge sein, wenn sich herausstellte, daß Luxon wirklich tot war?

Er fand keine Antwort auf seine Fragen.

 

Hadamur, der Usurpator, und seine Schergen sind davon überzeugt, sich Luxons endgültig entledigt zu haben.

Doch dem ist nicht so! Nach seinem angeblichen Tod durch Henkershand beginnt für Luxon ein neues Leben – und seine IRRFAHRT DURCH DIE DÜSTERZONE…

IRRFAHRT DURCH DIE DÜSTERZONE – unter diesem Titel erscheint auch der Mythor-Band der nächsten Woche. Der Roman wurde ebenfalls von Hans Kneifel geschrieben.
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